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Die Flucht des Dr. Neis und der Miſſionare nach 
Süden ging nur langſam und unter großen Hinderniſſen 
von Statten. Neis litt ſeit dem Morgen an Gallenfieber, 
und kaum begannen ſie den Aufſtieg in das Gebirge, als 
ein heftiges Unwetter losbrach und ſie zwang, unter einem 
Felſen Zuflucht zu ſuchen, wo der Reiſende die Beſinnung 
verlor. Am nächſten Tage (17. April) erreichten ſie den 
Gipfel und drei Tage ſpäter nach vielen Strapazen, In⸗ 
jeftenplagen und Entbehrungen Möong Nhiam; dieſe vier 
Tage find die einzigen während der ganzen Reife, an welchen 
Neis ſeine meteorologiſchen Beobachtungen unterbrechen 
mußte. In Möong Phiam fand er noch vier von ſeinen 
ſchwerſten Kiſten wieder, welche glücklicher Weiſe noch nicht 
nach Möong Ngan geſchafft worden waren. Das Dorf 
1 soft verlaſſen, da feine Bewohner mit aller ihrer Habe 
Der Thice amnahenben Hös in die Berge geflüchtet waren. 
ihm halle die (Stadthaupt) war nicht zu finden, denn 
der Phuöng) ap des Atgna Tho (Bruder des Königs 
11 Ori ie in Abweſenheit ihres Mannes den Befehl 
Re Haft übernommen hatte, ihre Kinder und 
of kurteiten ate aner mußte zu ihrer Bewachung 
im Walde bleiben. Dies theilte ſie ihm ſelbſt mit, als ſie 
Abends mit einem Theile der Bewohner von Möong Nhiam 
in die Ortſchaft einzog. Das war nicht mehr dieſelbe, 
durch Opiumgenuß abgeſtumpfte Frau, wie fie Neis einige 
Tage zuvor hatte kennen gelernt; in Folge der Gefahr Hatte 
ſie die Energie, die den Frauen ihrer Raſſe eigenthümlich 
iſt, wieder gewonnen und gab mit viel Beſtimmtheit und 
kaltem Blute ihre Befehle. Dem Reiſenden ſind die Frauen 
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im Laos⸗-Lande ſtets viel tapferer vorgekommen als ihre 
Männer. 

Da die Hös jeden Augenblick anlangen konnten, ſo galt 
es, ſich zu eilen. Dazu brauchten die Miſſionare, welche 
in ſüdöſtlicher Richtung nach Annam zurückkehren wollten, 
mindeſtens zwei Leute, um den erforderlichen Reisvorrath 
für acht Tage zu tragen, während Neis zwei Männer und 
ein Boot nöthig hatte, um den Nam Schan hinabfahren 
zu können. Nur mit Gewalt konnten ſie ſich den erforder⸗ 
lichen Reis verſchaffen; dann gelang es Neis, der im Bette 
des Fluſſes ſelbſt entlang watete, unter Bambus verſteckt 
eine Barke aufzufinden, während die Miſſionare zwei Träger 
für ſich und zwei Ruderer für ihn anwarben. Drei Stunden 
genügten, das Boot in Stand zu ſetzen und es von außen 
mit Bambus zu bekleiden; dann trennten ſich die drei 
Landsleute und unſer Reiſender fuhr den Fluß, den er erſt 
vor Kurzem hinaufgefahren war, wieder hinab, was ziem⸗ 
lich glücklich von Statten ging. Zweimal wurde das Aber 
allerdings in Stromſchnellen mit Waſſer angefüllt, 1 
jedesmal blieb es Dank der Bambubekleidung flott. In 
ſolchen Katarakten, wo das Fahrzeug wie ein Pfeil zwiſchen 
den das Flußbett erfüllenden rieſigen Felsblöcken dahin⸗ 
ſchießt, bedarf es von Seiten der Ruderer einer Geſchicklich⸗ 
keit und Kaltblütigkeit ohne Gleichen. Neis hatte keine 
Geſchenke mehr zu vergeben und beſaß kein Gong mehr, 
um ſeine Ankunft anzuzeigen, aber dennoch wurde er bei 
ſeiner Thalfahrt überall, wo er ſich aufhielt, mit großer 
Freundlichkeit empfangen und erhielt von den Eingeborenen 
Fiſche, Eier und Früchte zum Geſchenke. Am 25. April 
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verweilte er in Molican, wo er die Königstochter Nanftvai 
wiedertraf, die nach dem Falle von Möong Ngan ſich dort 
bei ihrem jungen Bruder niederzulaſſen gedachte. Dort 
wohnte er auch dem Feſte bei, welches alljährlich zur Zeit 
des niedrigſten Waſſerſtandes gefeiert wird, und bei welchem 
die Buddhaſtatuen gebadet werden oder zu trinken erhalten. 
Abends betheiligt ſich die ganze Bevölkerung an der Feſtes⸗ 
freude, die Frauen tragen Blumenkränze im Haare, die 
jungen Männer und Mädchen begießen ſich gegenſeitig mit 
Kübeln Waſſers und die ganze Nacht hindurch ertönen 
luſtige Lieder und endloſes Lachen. Wer hätte bei ſolchem 
Treiben vermuthen können, daß wenige Tagereiſen davon 
die Stammesgenoſſen dieſer Leute von unerbittlichen Feinden 
aus ihren Sitzen verjagt und niedergemetzelt wurden? 


— 
— 
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Am 27. April endlich befand ſich Neis wieder in Bun 
Kang gegenüber dem Einfluſſe des Nam Schan in den 
Mekong; die Kenntniß, welche er ſich vom Lande der 
Phuöng verſchafft hatte, hatte er theuer genug bezahlt, aber 
dennoch freute er ſich der bei dieſer Reiſe gewonnenen Er⸗ 
gebniſſe. 

Nun fuhr Neis, wie vor ihm der Kommandant de La⸗ 
grée, den Mekong hinauf und erreichte am erſten Mai Pon 
Piſſay. Dort war die Cholera verſchwunden. Ihr war 
auch der dortige Gouverneur zum Opfer gefallen, in Folge 
deſſen die Mandarinen, welche dem Reiſenden großen Ein⸗ 
fluß bei dem Könige in Bangkok beimaßen, einer nach dem 
anderen kamen und um ſeine Fürſprache behufs Erlangung 
der Gouverneurſtelle baten. Dieſen Umſtand benutzte Neis, 


Vorbereitungen zur Befahrung des Nam Schan. 


um ſich ſofort Boote und Ruderer zu verſchaffen und gleich 
am folgenden Morgen ſeine Fahrt fortzuſetzen; denn in 
Pon Piſſay gab es weder einen Markt „ noch chineſiſche 
oder birmaniſche Kaufleute, bei denen er ſich hätte von 
Neuem mit Matten, Geſchirr u. ſ. w., was alles er in 
Möong Ngan hatte zurücklaſſen müſſen, verſehen können. 
Der nächſte bedeutendere Ort Nonkay iſt dagegen der 
größte Markt im Laos⸗Gebiete mit zahlreichen chineſiſchen 


und birmaniſchen Kaufleuten, welche europäiſche und chine⸗ 


ſiſche Waaren, die faſt alle von Bangkok kommen, feil hal⸗ 
ten. Dort hatten die Beamten bereits von dem Miß⸗ 
geſchicke des Reiſenden im Lande der Phuöng gehört und 
fürchteten, dafür verantwortlich gemacht zu werden, wes⸗ 
halb ihm der blinde Gouverneur Erſatz für ſeine Verluſte 


in Silber oder in Gegenſtänden anbot. Dies wies er 
zurück, nahm aber Einladungen zum Eſſen oder die reich- 
lichen Sendungen von zubereiteten Speiſen an, welche ihm 
täglich von mehreren Seiten zugingen; die Küche der reichen 
Laos iſt ebenſo complicirt, wie die chineſiſche und, wenn 
man ſich daran gewöhnt hat, durchaus nicht zu verachten, 
namentlich in dem Falle des Reiſenden, der ja längere 
Zeit hindurch nur von Reis gelebt hatte. Als dieſer dann 
am dritten Tage ſeines Aufenthaltes am Fieber erkrankte, 
ließ der Gouverneur ſogar in ſämmtlichen Pagoden der 
Stadt die Nacht hindurch die Prieſter wachen und beten, 
um den böſen Geiſt des Fiebers zu vertreiben. Welch' ein 
Gegenſatz zu den kurz zuvor überſtandenen Strapazen und 
Widerwärtigkeiten im Lande der Phuöng! Trotz des 
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Drängens des Gouverneurs ſetzte Neis ſeine Reiſe bald | reichen. Drei Tage verwandte er noch auf einen Beſuch 
fort; denn die Regenzeit begann ſchon und Luang Pra- der Ruinen von Vien⸗Schan, der alten Hauptſtadt des 
bang, wo er feinen Inſtruktionen gemäß überwintern follte, | mittleren Laos-Landes, dann fuhr er weiter ſtromauf und 
war nur durch eine mehr als einmonatliche Reiſe zu er- erreichte nach Ueberwindung zahlreicher und beſonders 
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8 Laotiſche Elephanten mit ihrem Reitzeuge. i 

gefährlicher Stromſchnellen die Stadt Xieng Kang, die armen und ſpärlich bevölkerten Gegend, dann iſt gerade 
dort liegt, wo der Mekong-Strom der Stadt Bangkok ſich dort, oberhalb wie unterhalb der Stadt, der Mekong, der 
am meiſten nähert. Man hat deshalb ſchon daran gedacht, überhaupt nur als eine ziemlich ſchlechte Handelsſtraße 
dort die geplante Eiſenbahn von Bangkok nach dem Mekong gelten kann, beſonders ſchwer zu befahren, und drittens 
enden zu laſſen; leider aber liegt Xieng Kang in einer würde die Eiſenbahn in einer Sackgaſſe enden. Denn 


Uebergang über den Nam Hun. 


man könnte ſie weder nordwärts nach Luang Prabang fort⸗ | bauung eines Schienenweges bedeutende Hinderniſſe bereiten 
ſetzen, wo ihr eine Bergwildniß Halt geböte, noch oſtwärts würden. i 3 

nach dem reichen Gebiete von Nonkay, wo zahlreiche Zu⸗ Drei Tagereiſen oberhalb Kieng Kang liegt Paklay; 
flüſſe des Mekong und beſonders tiefe Sümpfe der Er- dort verließ Neis den Mekong, ging eine Tagereiſe weit in 
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nordnordöſtlicher Richtung nach Möong Oa und ritt von da 
nordweſtlich über Land nach Luang Prabang, eine Reiſe, 
die vor ihm nur ſein Landsmann Mouhot gemacht, jedoch 
nur ſehr unvollkommen beſchrieben hatte. Die Waſſerſcheide 
zwiſchen Menam und Mekong iſt dort ſehr hoch, und von 
ihr ziehen ſich die Berge bis an das Ufer des Mekong 
hinab, ſo daß der Weg beſtändig bergauf und bergab führt. 
Zwiſchen den Bergausläufern fließen zahlreiche Zuflüſſe des 
Mekong nach Oſten, bald zwiſchen Höhen eingeſchloſſen, 
bald ſich durch lachende, mit zahlreichen Dörfern beſetzte 
Thäler ſchlängelnd. Dieſe Dörfer waren reinlicher und die 
Häuſer größer als ſonſt im Laos-Lande; die Bewohner find 
ſtattlicher und beſſer gebaut, die Frauen hübſcher; leider iſt 
aber der Kropf häufig. Das ganze Gebiet wurde vor kaum 
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zwei oder drei Generationen von Schwarzbauch-Laos (Lao 
Kön Dam) bevölkert, welche durch einen Einfall der Bir- 
manen aus dem Lande nördlich von Xieng Mai vertrieben 
worden waren. Die eigenthümliche Sitte, welcher ſie ihren 
Namen verdanken, haben ſie beibehalten: jeder Mann vom 
fünfzehnten Jahre an läßt ſich von den Knien bis zum 
Bauchnabel hinauf tatuiren. Wie alle Laos, ſprechen ſie 
ein leicht verändertes Siameſiſch. Da die Dörfer längs 
der Flüſſe liegen, fo trifft man, wenn man dem Mekong 
parallel reiſt und die Nebenthäler quer ſchneidet, täglich nur 
auf eins oder zwei. Jedes Dorf beſitzt eine Anzahl Ele⸗ 
phanten, die aber alle klein und ſchlecht abgerichtet ſind; 
denn wenn die Bewohner ſchöne Elephanten fangen und 
gut abrichten oder kleine Thiere aufziehen, jo werden die- 
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Des Reiſenden Hütte in Luang 


ſelben entweder bald verkauft oder ihnen für den Hof in 
Luang Prabang oder Bangkok weggenommen. In Folge 
dieſes Umſtandes, ſowie der ſehr ſchlechten Wege war die 
Reiſe nach Luang Prabang eine äußerſt ermüdende; den 
ganzen Tag ſaß der Reiſende in ſeinem engen, nothdürftig 
befeſtigten Käfig, mitunter bis 13 Stunden hinter einander, 
und bequemte ſich nur in, den dringendſten Fällen zum Ab⸗ 
ſteigen. Nur hin und wieder genoß er eine ſchöne Ausſicht 
von der Höhe eines Berges aus oder erfreute ſich, wenn er 
ſtundenlang in dem Bette eines kleinen Fluſſes entlang ritt, 
an der dichten Laubwölbung, welche denſelben einfaßte und 
beſchattete. Oft aber mußte er die ſumpfigen Niederungen 


durchziehen, wo die Vegetation unbedingte Herrin iſt, von 
wo ſelbſt die Vögel ſich zurückziehen und der ſtarke Duft 


Prabang. 


der Arum und Orchideen nur allzu ſehr an das drohende 
Fieber erinnert. Abends fand er in den Dörfern der 
Schwarzbäuche freundliche Aufnahme; da ſeine Leute ſtets 
zu ermüdet waren, ließ er nicht für ſich kochen, ſondern aß 
von den ſcharf gepfefferten, einheimiſchen Gerichten, unter 
denen in Fett gebratene Seidenraupen-Puppen und eine 
Art großer, im Sande der Flüſſe lebender Grillen glüd- 
licher Weiſe nicht allzu oft vorkamen. Dieſe Gaſtfreund⸗ 
ſchaft wurde gewährt, ohne daß die Leute dafür Bezahlung 
nehmen wollten. 

Allmählich begann die Regenzeit mit ganzer Kraft, ſo 
daß die Zuflüſſe des Mekong ſchwer furthbar wurden. 
Einmal ſogar, beim Kreuzen des Nam Hun, verloren die 
Elephanten den Boden unter den Füßen und mußten etwa 
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20 m weit eine ſtarke Strömung, die fie mit ſich fortzu⸗ 


reißen drohte, durchſchwimmen. Nach 10 Tagen war der 


Mekong wieder beim Dorfe Thadena erreicht, von wo die 


Reiſe mit Booten fortgeſetzt werden konnte. Am 8. Juni 
1883 traf Neis in Luang Prabang ein. 

Vom Fluſſe aus oder von der Spitze des kleinen Hügels 
im Mittelpunkte der Stadt geſehen, erſcheint ſie als ein 
entzückender Aufenthalt; aus einem wahren Walde von 
Kokos⸗ und Arekapalmen tauchen die Häuſer und zahlreichen 
Pagoden mit ihren ſpitzen, vergoldeten Dächern auf. Aber 
in der Regenzeit verſinkt man tief in ſchwarzem, ſtinkendem 
Kothe. Die Feſtungsmauer mag früher wohl 50 000 Ein- 
wohner umſchloſſen haben, wie Pallegoix für das Jahr 1830 


angiebt; jetzt iſt die Zahl auf etwa 20 000 geſunken. 
Immerhin iſt aber die Umgebung ſtark bevölkert und all- 
morgendlich ſtrömen auf dem Markte nicht weniger als 5000 
bis 6000 Menſchen zuſammen. 

Neis erhielt ſofort eine alte Pagode im Mittelpunkte 
der Stadt, an deren Stelle ſpäter ein eigenes für ihn er 
richtetes Haus trat, zur Wohnung angewieſen und wurde 
noch am ſelben Nachmittage von dem guten alten Könige 
empfangen. Im Ganzen blieb er acht Monate dort und 
konnte das Leben und die Sitten der Laos in aller Muße 
ſtudiren; aber trotz des Entgegenkommens des Königs und 
der Mandarinen gehörte dieſe Zeit doch zu der ſchwerſten 
während ſeiner ganzen Reiſe. Denn wenige Tage nach 


Bambuflöße. 


feiner Ankunft wurde er vom Waldfieber ergriffen, das ihn in jedem Dorfe gehalten werden, um die Ruderer zu wech— 


während der ganzen Regenzeit nicht wieder verließ und 


häufig zur Arbeit vollkommen unfähig machte. 
Endlich kehrte zu Anfang Oktober das ſchöne Wetter 
wieder und mit der Sonne ſtellte ſich auch Geſundheit ein; 
das Fieber verſchwand und die Kräfte kehrten raſch wieder, 
ſo daß er beſchloß, den bei Luang Prabang mündenden, 
von Oſten kommenden Nam Kan zu erforſchen. Er nahm 
nur den jungen Rö als Begleiter und wenig Gepäck mit, 
während alles Uebrige zurückblieb; auf Befehl des Königs 
begleitete ihn der alte Mandarin Synkerk mit dreien ſeiner 
Söhne, und am 11. Oktober fuhren ſie in zwei leichten 
Barken ab, welche leicht 4 bis 5 kim in der Stunde gegen 
den Strom zurücklegen konnten. Am erſten Tage ging 
alles gut; nur mußte dem angeblichen Gebrauche gemäß 


ſeln. Aber ſchon am zweiten Tage bemerkte Neis, daß 
Synkerk unter dem Vorgeben, daß die Dörfer den Fremden 
und ſeine Begleiter ernähren müßten, überall Lebensmittel 
requirirte und in ſolcher Weiſe genug Reis u. ſ. w. ein⸗ 
ſammelte, um mit ſeiner ganzen Familie ein Jahr lang 
leben zu können. In Folge deſſen ging die Reiſe nur 
langſam von ſtatten und täglich wurden vom frühen Morgen 
bis zum Abend nur fünf oder ſechs Stunden wirklich ge- 
fahren. Bald aber riß dem Franzoſen die Geduld und nur 
durch die Drohung, nach Luang Prabang zurückkehren 
und ſich beim Könige beſchweren zu wollen, erlangte er von 
dem Mandarinen das Verſprechen, in Zukunft ſchneller 
fahren zu wollen. 5 
Nach etwa 20 km öftlicher Fahrt biegt der Nam Ka 
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um; er entſpringt im Lande der Phuöng unweit von dem 
Plateau, auf welchem die Quellen des Nam Schan, Nam 


Ngun u. ſ. w. liegen, fließt zuerſt gegen Südweſten, dann 


nach Norden und zuletzt nach Weſten. Die Schiffahrt auf 
ee iſt ähnlich wie auf dem Nam Schan, nur daß das 
Land bevölkerter iſt und die Dörfer einander näher liegen. 
Die Laos befigen wenig Reisfelder, treiben dabei nur wenig 
Handel und Fiſchfang, führen ein ziemlich faules, ſorgloſes 
Leben, und es geht ihnen trotz der hohen Steuern ganz gut. 
Sie wohnen nur längs der ſchiffbaren Waſſerläufe; alles 
übrige Land haben die Khas beſetzt, welche Reis, Baum⸗ 
e und Stocklack in Menge erzeugen und theils als 
Tribut, theils im Austauſche gegen Gewebe und Ackergeräthe 
den Laos bringen. — Da die Dörfer ſehr wenig Felder 
beſitzen, ſo beginnt dicht hinter ihnen wieder der Wald, ſo 
daß die Ufer des Nam Kan ebenſo maleriſch ſind, wie die⸗ 
jenigen des Nam Schan; oft kann man ſich 100 Stunden 
von jeder Civiliſation entfernt glauben und erreicht dennoch 
wenige Minuten ſpäter ein wichtiges Dorf. 
ern Dörfer beſitzen keine Sala, wohl aber meiſt ſehr 
ee e in letzteren aber zu übernachten, dazu 
15 75 ſich der alte Synkerk, der ein guter Buddhiſt zu ſein 
ge e e e Gi 
e ** a * 
Feeiſh aß tete oder innerhalb der Pagoden 
Fünf Tage nach Antritt der Reiſe erreichte man das 
große Dorf Pakkan gegenüber dem Diſtriktshauptorte 
8 Ngun, der etwa 100 km von Luang Prabang 
5 fernt if. Weiter zu gehen weigerte ſich der Synkerk, 
obwohl der Fluß noch ſchiffbar war; weiter aufwärts, ſagte 
er, würden die Dörfer ſelten und der König hätte verboten, 
Neis weiter vordringen zu laſſen. So richtete er ſich in 
Pakkan häuslich ein und maß eine große Anzahl von Khas 
aus der Umgegend. Zu dieſer Zeit wurde gerade in Kieng 
Ngun das Waſſerfeſt gefeiert, wobei dem Reiſenden der 
beſte Platz angewieſen wurde. Mehrere Tauſend Perſonen 
waren dazu von allen Seiten zuſammengeſtrömt, um ihre 
Geſchenke bei den Pagoden abzuliefern und dem Wettrudern 
zuzuſehen. Die Geſchenke beſtanden in Silber, in Wachs, 
das kunſtvoll in die Form von Blumen gebracht war, und 
in Baumwolle in Geſtalt von Schweinen, Büffeln, Pfer⸗ 
den und Elephanten, deren inneres Gerüſt aus Bambu 


hergeſtellt war. Dafür empfangen die Gläubigen von den 
Prieſtern einen Segen in Form einer Quittung, einem 
Stückchen Bambu, auf welchem ihre Geſchenke verzeichnet 
ſtehen. Auch Neis hatte Wachsblumen und Kerzen ge— 
opfert und erhielt feine Quittung vom Oberprieſter ſelbſt, 
was ihm einige Rupien koſtete; denn wie überall auf Erden 
leben auch hier die Pfaffen vom Altar. Für das übrige 
Volk werden die Bambutäfelchen, mehrere Hundert an Zahl, 
in wirrem Durcheinander in große Körbe gethan und von 
einer Eſtrade auf den Platz vor der Pagode hinabgeſchüttet; 
dann koſtet es ein ſtundenlanges Suchen, ehe jeder ſein 
Amulet gefunden hat. 

Die Regatten finden in einer großen Stromſchnelle 
ſtatt, welche für nicht allzu ſchwer beladene Boote, die am 
Ufer entlang gezogen werden, nicht ſonderlich gefährlich, 
aber mit Rudern ſehr ſchwer zu überwinden ſind. Die 
Regatta⸗Boote find 25 bis 35 m lang und tragen 40 bis 
60 Ruderer. Von 15 Barken erreichten nur 6 beim erſten 
Anlauf den Anfang der Stromſchnelle, während alle ande— 
ren zurückgeworfen wurden und einige ſogar ſcheiterten, 
ohne daß ſich das Volk viel um die Verunglückten kümmerte, 
die auch faſt ſämmtlich heil das Ufer erreichten. 

Von Pakkan aus beſuchte Neis die Khas This in 
den nahen Bergen und überzeugte ſich dort durch Meſſun⸗ 
gen, daß dieſe Wilden von den Mols an der Grenze 
Franzöſiſch-Cochinchinas körperlich nur ſehr wenig ver⸗ 
ſchieden ſind. Häuſer, Geräthe, Waffen, Sitten und Ge— 
bräuche ſind hier wie dort dieſelben. Hier wie dort muß 
der Reiſende bei der Ankunft in einem Dorfe durch einen 
Strohhalm gegohrenes Reisbier trinken. Der Dorfhäupt⸗ 
ling ſagt zuerſt mit zuſammengelegten Händen dem An⸗ 
kömmling einen Willkommen, dann ſaugt er von dem ziem⸗ 
lich widerlichen Getränke etwas ein und bietet es noch 
zwei oder drei jungen Leuten und darauf erſt dem Frem⸗ 
den an. Denn es herrſcht der Aberglaube, daß, wer vor 
dem Fremden trinkt, auch vor ihm ſterben muß; und des⸗ 
halb ſichert jener Gebrauch dem Fremden ein langes Leben. 

Um nach Luang Prabang zurückzukehren, ſollte ſich 
Neis nicht der Boote, ſondern eines großen Bambu⸗Floßes 
bedienen, auf welchem man ihm ein regelrechtes Haus er⸗ 
richtete. Dieſe Arbeit dauerte mehrere Tage, ſo daß er 
erſt am 25. Oktober die Rückreiſe antreten konnte. 


Die Bewohner 


der Karolinen. 


Von Emil Metzger. 


„Die Karolinier find ihren Sprachen n. i 
Mikroneſier, ſagt Meinicke (Die See un en 
II, 365). Denn es wird auf den Inſeln nicht eine Sprache 
ge) prochen, ſondern deren ſechs verſchiedene (Kuſaie; Ponape; 
eine Sprache in den kleinen und centralen Inſeln; zwei 
auf Jap und Palau; die ſechſte endlich, die ſamoaniſche, in 
Nukuwor). 0 Miller ö 

Friedrich Müller jagt in feinem „Grundriß der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft“ II, 2, S. 68: „Von den er 
Sprachen find außer dem Viti näher bekannt: C. Die 
Sprache der Karolinen; wenigſtens iſt dies nach den, zwar 
ſehr dürftigen, Mittheilungen, die C. Semper von der 


Sprache der weſtlichen Karolinen, der ſogenannten Palau⸗ 
Inſel, giebt, ſehr wahrſcheinlich.“ Ueber die Stammes⸗ 
verhältniſſe ſagt der genannte Forſcher u. A. (a. a. O. 
S. 160): „Die Melaneſier ſtehen ſprachlich zwiſchen den 
Polyneſiern und Malayen und bilden die zweite Schicht, 
welche auf die erſte Schicht, die Polyneſier, beim Auszuge 
aus der malayo-polyneſiſchen Urheimath gefolgt ift.“ Wenn 
wir aber die Sprache nicht als ausſchließliches Kriterium 
der Stammverwandtſchaft aufftellen und auch andere Faktoren 
mitſtimmen laſſen wollen, dürfte auf Grund der Berichte 
derjenigen neueren Reiſenden, welche aus längerer An— 
ſchauung urtheilen, ſich eine ſtarke Vermiſchung zwiſchen 
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verſchiedenen Raſſen, Malayen, Papuas, Polyneſiern und 


Mikroneſiern, wenn man letztere als beſondere Raſſe gelten 
laſſen will, ergeben, und um über die Stellung der Karo— 
linier endgültig urtheilen zu können, müßte man zunächſt 
die Verhältniſſe der genannten Stammraſſen und ihren 
Einfluß auf erſtere feſtſtellen, eine ziemlich unfruchtbare 
Aufgabe, die wir für jetzt lieber ruhen laſſen wollen. Wir 
beſchäftigen uns alſo im Folgenden möglichſt mit dem rein 
Thatſächlichen. Die Zahl der Bewohner wird ſehr ver— 
ſchieden angegeben; Meinicke glaubt dieſelbe auf etwa 25 000 
annehmen zu können, von denen in Kuſaie 700, in Ponape 
2000, in Ruk 5000, in Jap 2500, in Palau 6000, in 
den niedrigen Inſeln gegen 9000 leben. A. R. Wallace 
(Auſtralaſia) giebt ihre Zahl auf 28 000 bis 30000 Seelen 
an; ähnlich Dr. E. Jung (im Handbuche zu Andree's 
Handatlas). Hernsheim giebt in ſeinen „Südſee-Erinne⸗ 
rungen“ die Zahl der Bewohner von Jap allein zu 10000 
an, während D. Emilio de Butrön hierfür einmal 1500, 
einmal 2000 nennt. Die höchſten Angaben ergeben für 
den ganzen Archipel eine Bevölkerung von 50000 Seelen. 
Letzteres ſcheint entſchieden zu hoch gegriffen, und wir 
möchten glauben, daß die Bevölkerung kaum mehr als 
28 000 Seelen betragen kann, um ſo mehr, als ſie notoriſch 
im Ausſterben begriffen iſt. So ſagt Hernsheim über 
Kuſaie (a. a. O. S. 55): „Im Jahre 1855 ſollen hier 
noch 1100 Seelen gelebt haben, heute iſt die Zahl der Be— 
wohner ſchon unter 400 geſunken. Von Seuchen und an⸗ 
ſteckenden Krankheiten iſt hier nichts bekannt und vor Allem 
iſt keine Spur jener Gebrechen zu finden, mit deren Ber 
breitung man immer wieder die armen Walfiſchfänger be— 
ſchuldigen hört.“ Weiterhin deutet er als Möglichkeit an, 
daß die trotz der Miſſion in höchſter Blüthe ſtehende Unzucht 
hierzu ſehr viel beiträgt. Eine andere Erklärung für die 
Abnahme der Bevölkerung der Palau-Inſel (in einem Jahr⸗ 
hundert von 50 000 auf höchſtens 100001) giebt Semper 
(„Die Palau⸗Inſeln im Stillen Ocean“, S. 354). Er 
ſieht die Urſache darin, daß der Kampf ums Daſein dieſen 
Menſchen zu leicht geworden ſei, ſeitdem ſie die Bekannt⸗ 
ſchaft der Weißen und der von denſelben mitgebrachten 
Hilfsmittel gemacht haben. Früher verfertigten ſie mit 
unſäglicher Anſtrengung wunderbare Gegenſtände, die ſie 
heute noch anſtaunen, aber nicht mehr herſtellen können. 
„Mit den Beilen und Waffen aus Stein“, ſagt er, „haben 
wir ihnen das einzige Mittel genommen, ſich des ſchädlichen 
Einfluſſes ihrer natürlichen Faulheit und Indolenz zu er⸗ 
wehren. Das Eiſen des Europäers folgte zu raſch auf den 
Stein des Wilden, jo mußte der vorgebliche Segen fie hin⸗ 
ſiechen laſſen an Seele und Leib.“ Es iſt intereſſant, auch 
die Anſicht Kubary's, der ſpeciell die Palau -Gruppe ber 
handelt, hierüber zu hören. Er ſieht nicht, wie die Ein⸗ 
geborenen, in dem „Tretr“, der häufig mit gefährlichen 
Komplikationen verbundenen Influenza, die Haupturſache 
der ungeheuren Sterblichkeit. (43 Erwachſene, 15 Kinder 
egen 7 Geburten in 13 Gemeinden im Verlaufe eines 
Jahres.) Die Urſache liegt mehr in der Unfruchtbarkeit 
der Frauen, ihrer Unzucht während der Jugendjahre und 
den abnormen ehelichen Verhältniſſen (a. a. O. S. 146 u. f.). 
Wo auch die Weißen mit ihnen in Berührung getreten 
ſind, ſie haben gutherzige und freundliche Menſchen in ihnen 
gefunden; an wem die Schuld gelegen, wenn es zu Streitig⸗ 
keiten gekommen, dürfte für den, welcher mit dem Gebahren 
weißer Seeleute im Stillen Ocean bekannt iſt, in den 


., J. Kubary, „Ethnogr. Beiträge zur Kenntniß der Karo⸗ 
liniſchen Inſelgruppe und Nachbarſchaft“, Heft 1 (Berlin, 
A. Aſher u. Co., 1885), nennt 5000 als Maximum. 


meiſten Fällen nicht zweifelhaft ſein. Daß natürlich da, 
wo ſie längere Zeit mit Europäern Umgang gehabt haben, 


ſich mancher ungünſtige Zug entwickelt hat !), kann nicht 


auffallen und iſt eine natürliche Folge der Verhältniſſe. 
Man findet manches Widerſprechende ſowohl an Charakter- 
eigenſchaften als an Aeußerungen ihrer Thätigkeit bei ihnen 
vereinigt. Trotz ihrer Unbeſorgtheit und ihres Hanges zum 
freien Lebensgenuß ſind ſie ſchlaue Händler, denen es auf 
einen kleinen Betrug nicht ankommt; wiewohl ſie in mancher 
Beziehung, wie in dem Baue der Boote und Häuſer, eine 
hohe Kunſtfertigkeit erreicht haben, find ſie in anderer Be⸗ 
ziehung, z. B. was den Gebrauch von Kleidern und Haug- 
rath betrifft, im Allgemeinen zurückgeblieben. Sie ſcheinen 
eben, ſoweit ſich nicht noch von ihren Vorfahren her ein 
Reſt von Energie in einzelnen Fällen erhalten hat, apatiſch 
in ihrem Paradieſe dahinzuleben; auch körperlich, ſagt 
Hernsheim (a. a. O. S. 54), ſind dieſe Menſchen, denen 
es doch an reichlicher guter Nahrung nicht fehlt, klein und 
ſchmächtig und ſehen aus, als ahnten ſie ihr bevorſtehendes 
Ende. Auch in ihrem Benehmen zeigt ſich etwas von 
höherer Entwickelung. Das Wort Mugul im Gegenſatze zu 
Tokoi (ſchlechter und guter Gebrauch) ſpielt eine große Rolle, 
und ſie beugen ſich dieſen Begriffen unbedingt. Während 
ſie in ihren Handlungen in mancher Beziehung recht frei 
ſind, beobachten ſie äußerlich die Sitte und würden es als 
einen ſchweren Verſtoß betrachten, die von derſelben vor— 
geſchriebenen Formen zu verletzen. 

Daß fie, wenigſtens vereinzelt, eine ſehr große Intelli— 
genz beſitzen, ſcheint nach dem, was Semper S. 110 über 
ſeinen treuen Begleiter Arakalullh erzählt, unzweifelhaft. 
»Einen beſſeren Schüler, als ich in ihm hatte, wünſche ich 
nie zu unterrichten“, heißt es da, „denn für ihn ging kein 
Wort verloren.“ Es gelang ihm, Verſtändniß für die 
Bedeutung der Sammlungen Semper's, ja für europäiſche 
Zuſtände in ihrem Zuſammenhange zu erwecken. Aehnliches 
wird übrigens auch von anderen Naturvölkern berichtet, 
wenn ſich Europäer, welche die Befähigung beſaßen, auf 
den Gedankengang jener einzugehen, eingehend mit ihnen 
beſchäftigten. 

Wenden wir uns zu den körperlichen Eigenſchaften der 
Karolinier. 

Sie ſind durchſchnittlich von mittlerer Größe, gut und 
kräftig, zuweilen ſelbſt ſchön gebaut. Schwarze Augen 
leuchten freundlich aus den manchmal ſchönen Geſichtern der 
Frauen; leichter Bartwuchs umrahmt zuweilen die Geſichter 
der Männer. Ueber die Farbe der Haut ſind die Berichte 
nicht gleichlautend; nach Einigen iſt es ein ins Kupferrothe 
übergehendes Gelb, nach Anderen ſehen ſie mehr den Be— 
wohnern Javas ähnlich. Die von Hernsheim mitgetheilten 
Illuſtrationen zeigen große Unterſchiede in der Hautfarbe; 
die Bewohner von Palau ſind im Allgemeinen dunkler, 
die von Ponape und Kuſaie heller. Daß in dieſer Bezie- 
hung ſich infolge von Kleidung und Gebräuchen (z. B. dem 
Einreiben mit Oel und Kurkuma), ſowie durch die vielfachen 
Hautkrankheiten (Schuppenkrankheit oder Ichthyoſis, Ring⸗ 
wurm), ganz abgeſehen von der natürlichen Färbung, gewiſſe 
Unterſchiede entwickeln, die auf die Beurtheilung der Farbe 
nicht ohne Einfluß bleiben, iſt leicht erklärlich. 

Das Bild, welches verſchiedene Beſucher von den Be⸗ 
wohnern verſchiedener Gruppen geben, zeigt häufig große 
Abweichungen (ſ. Waitz⸗Gerland, Antropologie der Natur⸗ 
völker V, 2, S. 47 u. f.). Ob es ſich hier um generelle 


1) Dr. Grundemann in „Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchr.“ (1885, 
Beiblatt 5, S. 81 bis 88) ſpricht namentlich von Trunkſucht 
und geſteigerter Unſittlichkeit. 
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Unterſchiede handelt oder ob dieſelben nur auf fubjeftive 
Auffaſſung der Beſucher zurückzuführen find, iſt natürlich 
ſehr ſchwer zu entſcheiden; faſt möchte man geneigt ſein, 
letzteres anzunehmen. Es iſt nämlich im Anfange ſchwer, 
Unterſchiede bei einer fremden Raſſe zu machen, und fo 
geſchieht es leicht, daß eine einzelne Perſönlichkeit als Typus 
des Ganzen genommen wird, die eigentlich keinen Anſpruch 
darauf hat. 

Die Nahrung der Karolinier iſt im Allgemeinen vege⸗ 
tabiliſch; Brodfrucht, Kokos und Taro ſind die Haupt⸗ 
beſtandtheile, die fie auch zu ſchmackhaften Gerichten zu ver⸗ 
binden verſtehen; im Falle der Noth müſſen auch andere 
Erzeugniſſe des Pflanzenreiches den Hunger befriedigen. 
Von animaliſcher Nahrung werden namentlich Fiſche, Schild⸗ 
kröten und Muſcheln benutzt, Vierfüßler ſeltener; bei einem 
Liebesmahle kommen wohl auch ſaftige Braten auf den Tiſch. 
Bei der Begegnung der Herrſcher werden oft 100 Schweine 
und Hunde geſchlachtet (Hernsheim a. a. O. S. 72) und 
dies muß ſpäter durch den Gaſt erwidert werden. Auf 
manchen Inſeln werden Fiſche und Fleiſchſpeiſen geräuchert. 
Der Gebrauch des Salzes ſcheint noch wenig bekannt zu 
ſein. Von Genußmitteln iſt der Tabak jetzt allgemein 
verbreitet; Betel wird im Palau⸗Archipel in derſelben Weiſe 
wie auf den malayiſchen Inſeln gekaut; die nöthigen Ingre⸗ 
dienzien führen die Bewohner ſtets bei ſich. 

Waſſer und die ſogenannte Milch der Kokosnüſſe find 
die gewöhnlichen Getränke, doch verſtehen ſie es auch, 
ſtärkeren Stoff aus Palmwein und Kawa zu bereiten. 
Letztere wird jedoch nicht gekaut, ſondern etwas reinlicher 
behandelt. Die abgeſchnittenen und angefeuchteten Wurzeln 
werden mit einer Muſchel gereinigt, auf einem großen 
flachen Steine zerklopft und mit Waſſer begoſſen, dann in 
eine Baſthülle eingewickelt und mit den Händen ausgepreßt. 
Der Saft wird in einer Kokosnuß kredenzt. Uebrigens 
ſcheint das Gebiet der Kawa auf die öſtlichen Inſeln und 
auf beſondere Feierlichkeiten beſchränkt zu ſein. 

Die Mahlzeiten finden nicht regelmäßig ſtatt. Das 
Feuer wird durch das Reiben zweier Holzſtücke entzündet; 
gekocht wird häufig auf heißen Steinen in Erdlöchern, wo⸗ 
bei man den Braten mit Sand bedeckt, auf dem dann ein 
Feuer entzündet wird; andere Methoden, namentlich auch 
der Gebrauch von Töpfen, dringt von Weſten her immer 
mehr ein. Die Kochgeſchäfte werden im Allgemeinen durch 
die Frauen beſorgt; nur in Palau beſchäftigen ſich die 
Männer damit; ſelbſt der europäiſche Einſiedler, deſſen 
Haushaltung Hernsheim beſchreibt, betrieb dort ſeine Küchen⸗ 
angelegenheiten eigenhändig. 

Die Kleidung iſt vielfach noch recht primitiv, in ein⸗ 
zelnen Theilen der Gruppe fehlt fie, was die Männer be⸗ 
trifft, beinahe ganz. Das National⸗Koſtüm iſt ein Scham⸗ 
gürtel für die Männer, ein oben und unten etwas kurz 
dan gefallenes Grasröckchen für die Frauen, woraus ſich 

ann vollendetere und reich verzierte Formen entwickelt 
haben. Im Oſten Mad entwicke 


g uf den Inſeln der mittleren Gr 
kommt auch eine Art Mantel mit einem Loche für u 


Be jedoch nur bei Höheren Ständen im Gebrauche 
„Mit den Europäern find auch verſchiedene neue Moden 
eingezogen. Auf Ponape tragen die Männer über der 
Lendenbinde häufig noch einen Rock von einheimiſcher Fabrika⸗ 
tion; die Frauen bedienen ſich eines Tuches nach Art des 
malayiſchen Sarongs. Auch europäiſche Stoffe werden 
verarbeitet, zum Theile nach ſelbſt erfundenen Formen, zum 
Theile nach dem Muſter alter abgelegter Kleider, die auf 
einzelnen Inſeln recht geſucht zu ſein ſcheinen. Die Einen 
erſcheinen in einem abgelegten rothen oder blauen Hemde, 
Globus XIIX. Nr. 6. 


die Anderen zwängen ſich in eine Uniform. Die Bekehrten 
vertauſchen die Nationaltracht mit weißer Hoſe, ſchwarzem 
Rocke und Strohhute, nicht gerade zum Vortheile ihrer Erz 
ſcheinung. 

Das Haar wird meiſt lang getragen, in Knoten vorn 
oder zur Seite aufgebunden, mit Federn und Blumen reich 
geſchmückt; Kämme ſollen nach Butrön das Zeichen der 
Freien ſein. Der Bart wird auf den öſtlichen Inſeln jorg- 
fältig entfernt. Die Ohren ſind (nicht ſelten zweimal) 
durchbohrt und in denſelben werden allerlei Schmuckſachen, 
zuweilen auch Cigarren ꝛc. getragen. Auch Halsſchmuck 
und Armbänder aus Blättern, Blumen und Mufcheln find 
häufig; ähnliche Ringe werden um die Füße getragen und 
in dieſer Beziehung ein gewiſſer Luxus entwickelt. Auf 
den weſtlichen Inſeln wird auch die Naſenſcheidewand durch⸗ 
bohrt und geſchmückt. Hier und da werden die Zähne 
ſchwarz gefärbt und läßt man die Fingernägel wachſen. 
Die Tatuirung iſt bei den Vornehmen ſehr vollſtändig; 
weniger ſieht man ſie bei den Frauen und bei den Sklaven 
kommt ſie gar nicht vor. Frauen führen ſie mit Fiſchgräten 
oder den Nadeln von Koniferen aus; auch kleine erhabene 
Narben, die auf Nacken und Schultern der Frauen durch 
Einſchnitte in die Haut und Beizen der Wunden hervor— 
gebracht werden, gelten in einzelnen Gegenden als Zierde. 
Die Frauen bemalen ſich auch Wangen, Stirn, ja das 
ganze Geſicht, ferner Buſen und Arme mit glänzender 
Farbe. 

Die Wohnungen ſind in verſchiedener Form und Art, 
im Allgemeinen jedoch mit Geſchick und ſehr zierlich gebaut. 
Gewöhnlich beſtehen ſie aus hölzernen Pfoſten; die Wände 
ſind aus Rohrgeflecht gebildet, doch kommen auch Stein⸗ 
wände, wie auf Kuſaie, vor. Zum Theile ſtehen die Häuſer 
auf dem Boden, zum Theile auf Steinplatten; auf Tobi 
kommen Häuſer mit zwei Stockwerken vor. Manchmal 
werden die zum Hauſe gehörigen, für Frauen zum Schlafen 
oder Eſſen beſtimmten Nebengebäude mit einer Mauer 
umgeben; auf einzelnen Inſeln kennt man eine beſondere 
Küche, Magazine ꝛc. neben dem Hauſe. Die Dächer wer⸗ 
den mit den Blättern der Kokospalme oder des Pandanus 
gedeckt. Die Einrichtung derſelben iſt ſehr einfach, Tiſche, 
Bänke und Bett ſind beinahe ganz unbekannt. Kleine 
Kiſten, Stangen mit Zacken dienen, um Speiſen und 
Geräthſchaften gegen Ungeziefer zu ſchützen. Hernsheim 
ſpricht von einem, für ähnlichen Gebrauch beſtimmten 
Holzgerüſte, deſſen Gebrauch nur dem Könige und ſeinem 
Bruder erlaubt iſt (a. a. O. S. 54). 

Die Häuſer, zu Dörfern vereinigt, liegen im Schatten 
der Fruchtbäume, und zwar auf den hohen Inſeln vegel- 
mäßig an der Küſte. In denſelben findet man an einigen 
Orten die Ueberreſte von großartigen Steinbauten. Die 
Straßen find auf vielen Inſeln gepflaſtert, die Dörfer mit 
Steinmauern umgeben. Alle Inſeln beſitzen große, für 
Berathungen und Verſammlungen beſtimmte Häuſer, in 
denen hier und da für die Häuptlinge ein beſonderer Schlaf 
platz reſervirt iſt. Ebenſo giebt es gemeinfchaftliche 2 
in denen die unverheiratheten Perſonen beiderlei Geſchlech s 
die Nacht zubringen; auch dienen manche als Klubhüuſer 
und zeichnen ſich dann durch Malerei und Schnitzerei 
— gleichfalls Erinnerungen an eine lange vergangene 

eit — aus. r at 

Der Landbau wird im Allgemeinen ziemlich nachläſſig 
betrieben, nur Jap macht eine Ausnahme. Das einzige 
Werkzeug zur Bearbeitung der Felder iſt ein hölzerner, 
ſpitzer Spaten. Wenn fie auch hier und da Hausthiere 
halten, iſt doch von eigentlicher Viehzucht keine Rede; da⸗ 
gegen ſind ſie dem Fiſchfange ſehr ergeben und haben darin 
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eine große Kunſtfertigkeit erreicht. Sie gebrauchen dazu 
allerlei Netze und Reuſen, die auf den Meeresgrund gelegt 
werden, Leinen und Haken von verſchiedener Form, Speere, 
mit denen ſie auch den Fang bei Nacht betreiben. 
ſuchen ſie Fiſche in Räume zu jagen, die durch Dämme und 
Zäune abgeſchloſſen ſind. Manchmal werden die Fiſche 
durch auf das Waſſer geworfene Subſtanzen betäubt, ſo 
daß ſie an der Oberfläche treiben und mit den Händen 
gegriffen werden können. Die Frauen unterſtützen die 
Männer kräftig bei dem Fiſchfange. In Palau iſt die 
Lagune unter die einzelnen Ortſchaften vertheilt und die 
Fiſchzüge geben im Allgemeinen zu allerlei Feſtlichkeiten 
Veranlaſſung. j 
Am merkwürdigſten find die Bewohner und zwar nicht 
nur die der niedrigen Inſeln als Seefahrer. „Wie die 
Möven mitunter halb fliegend auf den Spitzen der Wellen 
zu ruhen ſcheinen, dennoch aber das ſchnellſte Schiff weit 
hinter ſich laſſen“, ſagt Semper, „fo flogen die leichten 
Kanoes über das Meer dahin.“ Wenn eines der Boote 
umſchlug, kümmert ſich Niemand darum; bald iſt es wieder 
aufgerichtet und ſeines Waſſers entledigt. Dem Schiff⸗ 
baue liegen hauptſächlich die Bewohner der niedrigen Inſeln 
ob; die Boote, welche ſie bauen, ſind auffallend zierlich. 
Als Baſis dient dem ganzen Baue ein ausgehöhlter Baum⸗ 
ſtamm; auf demſelben erhebt ſich ein Bretterbau, deſſen 
Fugen gut verdichtet ſind. Die Form des Bootes iſt hinten 
und vorn gleich, ſo daß ſie nicht zu wenden brauchen. Das 
Holzwerk iſt oft bemalt oder zierlich geſchnitzt. Auf der 
einen Seite iſt der Ausleger angebracht, auf der anderen 
die Plattform mit ſchützendem Dache. Der Maſt iſt beweg⸗ 
lich mit großem dreieckigem Segel und daneben bedienen ſie 
ſich der Ruder. Löffelartige Inſtrumente dienen zum Aus⸗ 
ſchöpfen des Waſſers. Anker werden nicht gebraucht. 
Wenn man ſich der Fahrzeuge nicht bedient, läßt man ſie 
unter Schuppen am Strande liegen. Die Schnelligkeit 
derſelben beträgt zwei bis drei Meilen (wenn, wie es höchſt 
wahrſcheinlich iſt, deutſche Meilen gemeint ſind, iſt die 
Schnelligkeit ſehr groß) in der Stunde, ſelbſt mehr. Weil 
ſie nicht zu wenden brauchen, bleibt natürlich immer dieſelbe 
Seite Luvſeite, was ihrer Schnelligkeit zu Gute kommt. 
Es ſind jedoch nicht nur die Eigenſchaften ihrer Schiffe, 
ſondern auch ihre eigenen Fähigkeiten, welche die Karolinier 
mit zu den erſten Seeleuten des Stillen Oceans machen. 
Es würde hier zu weit führen, wenn wir die „Medos! 
(Segelkarten) und die nautiſchen Kenntniſſe der dortigen 
Seefahrer hervorheben wollten; wir verweiſen auf den 
höchſt intereſſanten Aufſatz von A. Schück y), der alles 
hierher Gehörige eingehend unterſucht. Wenn wir uns hier 
nur auf das rein Thatſächliche beſchränken, können wir 
ſagen: Sie machen weite Reiſen, wobei ſie ſich nach den 
Sternen richten, wagen es (auf Jap), die ungeheuren Steine, 
die ſie ſo ſehr hoch ſchätzen, mit ihren ſchwachen Fahrzeugen 
weit über den Stillen Ocean zu führen; mit allen um⸗ 
liegenden Gruppen ſind ſie in Verbindung getreten. Daß 
ſie von der Lage derſelben wenigſtens ziemlich richtige An⸗ 
ſichten beſaßen, hat ſchon Cantova berichtet. Wenn ſie 
weite Fahrten zu machen beabſichtigen, halten ſie alle ihre 
Boote nach Möglichkeit in einer geraden Linie, um die 
Wahrſcheinlichkeit, das Land, welches ſie erreichen wollen, 
zu erblicken, auf dieſe Weiſe zu erhöhen. Auch auf den 
hohen Inſeln hat man Boote, wiewohl auf Jap z. B. das 
Holz fehlt; in Kuſaie haben die Fahrzeuge weder Segel 
noch Maſt. Von Palau aus werden keine Seereiſen unter⸗ 
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nommen; man hat jedoch drei Arten von Booten dort, von 
denen die größten ſich der Segel bedienen, die kleinſten mit 
Bambuſtangen fortbewegt werden; Doppelboote werden auf 
den Karolinen nirgends gefunden. 

Auf allen Inſeln verſteht man es, aus Bananenfaſern 
und einer Art Hibiscus Zeuge zu weben; der Webeſtuhl 
iſt einfach, die Konſtruktion fo, wie fie nirgends in Ocea⸗ 
nien im Gebrauche iſt. Die Stoffe werden meiſt mit Kur⸗ 
kuma gelb gefärbt. Die Fabrikation eines einfachen Artikels, 
der Lendenbinden, die noch trotz der Miſſionare unter der 
europäiſchen Kleidung getragen werden, beſchreibt Herns— 
heim (a. a. O. 43, Aufenthalt auf Kuſaie) folgendermaßen: 
Sie werden aus der Faſer der wilden Banane hergeſtellt, 
die in Salzwaſſer aufgeweicht, den ſtarken, gelbglänzenden 
Faden liefert. Zunächſt werden die ungefähr zwei Ellen 
langen, roth, gelb oder braun gefärbten Fäden mit joge- 
nannten Weberknoten an einander geknüpft und die über⸗ 
bleibenden Enden mit einer Muſchel abgeſchnitten, die man 
mittels einer Krebsſcheere ſcharf erhält. 

Das Mädchen kauert zu dieſer Arbeit auf der Erde 
(dabei ſind die Unterſchenkel auswärts neben die Ober⸗ 
ſchenkel gelegt) und läßt den Faden mit wunderbarer Ge— 
ſchwindigkeit durch die Finger gleiten. Auf einem eigen⸗ 
thümlich geformten und manchmal mit hübſchen Muſtern 
verzierten Stocke wird nun die Kette hergeſtellt. An einem 
kleinen, in gleichmäßige Abſchnitte eingetheilten Geſtellchen 
wird die Länge der verſchiedenen Fäden abgemeſſen, die 
dann abermals an einander geknüpft und um kleine in dem 
Bocke ſteckende Pflöcke geſchlungen werden. Die fertige 
Kette wird über zwei Bretter geſchlagen, deren eines an 
der Wand des Hauſes und das andere an einem Leibgürtel 
der Weberin befeſtigt iſt. Mit falzbeinartigen Stücken 
Holz oder Knochen werden die Fäden gehoben und geſenkt, 
ſo daß die lange flache Nadel mit dem Einſchlagefaden 
durchgeſchoben werden kann. Die Binde iſt meiſt dunkel 
und beide Enden mit hellfarbigen Muſtern verſehen. 

Wie in ſo vielen Gegenden hat aber auch hier der Ge— 
brauch europäiſcher Erzeugniſſe der einheimiſchen Induſtrie 
Abbruch gethan. 

Flechtwerk aus Gras und Pandanusblättern dient zu 
Matten, beſonders aber zu Körben, deren eine Art ſie 
immer unter dem Arme mit ſich führen. Zu Stricken 
werden Kokosfaſern verarbeitet, Segel werden von Pan⸗ 
danusblättern verfertigt. Aus der Kopra preſſen fie, nach⸗ 
dem ſie dieſelben zerrieben, mit den Händen das Oel. Auf 
Palau verſtehen ſie die Verfertigung irdener Töpfe, die 
jetzt allerdings meiſtens durch unſere verdrängt werden. 

Ihre Geräthſchaften werden wohl gegenwärtig, ſoweit 
es ſchneidende oder trennende Werkzeuge ſind, größtentheils 
importirt und namentlich ſpaniſche Eiſenwaaren haben die 
einheimiſchen Erzeugniſſe beinahe ganz verdrängt; 1783 
dagegen fand man auf den Palau⸗Inſeln eine einzige 
eiſerne Axt. Alle derartigen Geräthſchaften wurden ge⸗ 
wöhnlich aus Muſcheln, ſeltener — ſelbſt auf den vulkani⸗ 
ſchen Inſeln — aus Stein verfertigt. Außerdem wird 
Schildpatt und Holz zum Schmuck, zu kleinen hübſch be⸗ 
malten Kiſten und zur Verzierung von Flechtwerk ver⸗ 
wendet. 

Im Allgemeinen darf man wohl ſagen, daß die Karo⸗ 
linier, die ſich auf ſehr wenig Kleidungsſtücke und Geräthe 
beſchränken, ſehr viel Zeit und geiſtige Anſtrengung auf die 
Verzierung derſelben verwendet haben. 

Eins der merkwürdigſten Erzeugniſſe dieſer Inſeln iſt aber 
das Geld, deſſen ſich die Bewohner bedienen. Am ausführ⸗ 
lichſten berichten Kurbary und Semper über die Arten deſſelben, 
welche auf den Palau⸗Inſeln gebraucht werden. Daſſelbe be⸗ 
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ſteht aus Steinen, Glasſcherben, Stücken von Porzellan ıc. 
Sie haben ſieben verſchiedene Klaſſen deſſelben, deren Werth 
durch die Größe und Beſchaffenheit bedingt wird. Von 
der erſten Sorte, Brack genannt, giebt es nur wenige 
Stücke auf der ganzen Inſel; dieſe ſowie die beiden nächſten 
ſcheinen nur den Fürſten zu gehören und kommen nie 
unter das gewöhnliche Volk. Die anderen vier Arten ge⸗ 
hören dem allgemeinen Verkehre an und der Werth der 
kleinſten, wie es ſcheint, immer eines weißen oder grünen 
Glasſtückes, genügt kaum, um eine Hand voll Bananen zu 
kaufen. Alle haben gewöhnlich ein cylindrifches Loch, durch 
welches ein Faden gezogen wird, um das Geldſtück, ſei es 
am Halſe oder in dem Körbchen, zu befeſtigen. Natürlich 
fehlt es von Seiten handeltreibender Seeleute nicht an 
Verſuchen, dies Geld nachzumachen; doch mißlingen dieſelben 
meiſtens. Die Eingeborenen beſitzen die Gabe, das echte 
von dem unechten zu unterſcheiden und beim Abſchluſſe 
eines Geſchäftes wird das Geld genau beſehen und berochen. 
Die Eingeborenen behaupten, daſſelbe ſei göttlichen Ur⸗ 
ſprunges und erzählen darüber ſonderbare Sagen. Ab⸗ 
geſehen hiervon haftet an jedem der koſtbaren Geldſtücke 
eine eigene, oft blutige Geſchichte. N 

Eines recht unbequemen Geldes bedienen ſich die Be⸗ 
wohner von Jap; vor den Häuſern der begüterten Vor⸗ 
nehmen ſieht man eine Art großer gelber Mühlſteine; die 
größten ſollen bis 9 Fuß Durchmeſſer und an der Axe bis 
zu 15 Zoll Dicke haben. Dieſelben repräſentiren einen 
ungeheuren Werth. Die Eingeborenen holen dieſelben von 
der Palau⸗Inſel. Zu dieſem Zwecke ziehen bei günſtigem 
Winde 40 bis 50 Eingeborene in einem halben Dutzend 
Kanoes vertheilt aus. Wenn das Ziel der Reiſe glücklich 
erreicht und der Fürſt des Landes durch Geſchenke zufrieden 
geſtellt iſt, beginnt die Arbeit des Steinhauens, die einige 
Monate dauert; jedenfalls müſſen die Arbeiter ſo lange 
ausharren, bis der Monſun die Rückreiſe geſtattet. Außer 
dem Rieſengelde werden dann für den täglichen Verkehr 
auch kleine Stücke hergeſtellt; die größten Stücke erhalten 
ihren hohen Werth wohl durch den ſchwierigen Transport, bei 
dem ſchon manches Kanoe mit der theuren Laſt den Unter⸗ 
gang fand. Sind die Steine aber glücklich in die Heimath 
gelangt, ſo werden ſie im Triumph vor der Wohnung des 
Häuptlings aufgeſtellt; eingehauene Zeichen verkünden der 
Nachwelt, wer den Stein bearbeitet und wer ihn nach Jap 
gebracht hat. Dieſe Steine ſtellen einen ungeheuren Werth 
dar. In neuerer Zeit ſcheint übrigens auch wirkliches 
Geld vorzukommen, während im Tauſchhandel mit Euro⸗ 
päern namentlich dem Tabak eine bevorzugte Stelle ein⸗ 
geräumt wird. 

Es hat ſeine beſondere Schwierigkeit, über die reli⸗ 
giöſen Vorſtellungen der Karolinier etwas allgemein Gültiges 
zu jagen; einestheils find nämlich die Berichte an ſich ziem⸗ 
lich dürftig, dann liegen ſie auch nur aus einzelnen Gegen⸗ 
den vor und es iſt darum ſchwer zu entſcheiden, ob ver⸗ 
ſchiedenartige Berichte mehr in der Auffaſſung der Bericht⸗ 
erſtatter begründet ſind oder aber, ob ſie wirklich in von 
einander abweichenden Anſichten der verſchiedenen Völker⸗ 
ſchaften ihren Urſprung haben. Wir laſſen zunächſt einzelne 
dieſer Berichte folgen: D. Emilio de Butrön ſagt über 
die Eingeborenen von Jap: Es ſcheint, daß ſie die Gott⸗ 
heit Machi⸗Machi nennen; nach dem, was man aus ihren 
dunklen Mittheilungen ſchließen kann, iſt die Macht der⸗ 
ſelben ſehr groß, aber fie iſt ſehr grauſam und verurſacht 
alle Unfälle, die der Menſch zu erleiden hat. Da jedoch 
der Zorn der Gottheit durch Verbrechen und Vergehen 
hervorgerufen wird, welche die Stämme gemeinſchaftlich 
begehen, ſo darf man ſagen, daß ihre Lehren doch eine ge— 


wiſſe Moral enthalten. Sie haben keine Bilder, wohl 
aber gewiſſe Vorſtellungen von einzelnen Eigenſchaften 
ihres Gottes; z. B. dürfen die Zweige oder Stämme des 
Baletebaumes nicht abgeriſſen oder beſchädigt werden. Die 
Officiere des „Velasco“ beſuchten eines Tages das einzige 
gottesdienſtliche Gebäude, von dem die Eingeborenen er⸗ 
zählten. Nachdem ſie lange ihren Weg durch den Wald 
fortgeſetzt hatten, kamen ſie an eine Lichtung, in deren 
Mitte ſich eine Hütte in Geſtalt einer dreieckigen Pyramide 
erhob, welche das abgenommene Dach eines kleinen Ge⸗ 
bäudes zu ſein ſchien und der Quere nach in drei ganz 
leere Räume getheilt war. Auf einer Seite deſſelben bes 


fand ſich ein ſchwerer Stein von unregelmäßiger Form, 


auf der anderen ein Haufen, gebildet aus den Schalen der 
Kokosnüſſe, welche von einem mit der Bewachung des 
Heiligthums beauftragten Einſiedler verbraucht worden 
waren. Der Mann war gehenkt worden, weil er Theil- 
nehmer eines bei einem Europäer, der ſich auf Jap nieder⸗ 
gelaſſen hatte, ausgeführten Bandendiebſtahls geweſen war. 
Unter dem erwähnten Steine befindet ſich keine Höhlung 
und auch ſonſt iſt nichts an ihm zu bewundern; es heißt, 
wenn die Könige das Volk züchtigen wollen, werden ſie den 
Stein aufheben und in demſelben Augenblick wird die Erde 
erzittern und das Meer ſich bis zu den Dörfern erheben. 
Wenn ein Erdbeben eintritt, blaſen ſie auf einer Muſchel, 
um den Zorn der Götter zu verſöhnen; aber keiner wagt 
es, ſich dem eingezäunten Heiligthume zu nähern oder gar 
den Stein aufzuheben, und die Führer, welche die Officiere 
begleiteten, gaben Zeichen der abergläubiſchſten Furcht. Zur 
Seite dieſes Steines befindet ſich der heilige Baletebaum. 
Die Einwohner glauben an die Unſterblichkeit der Seele; 
die Geiſter der Böſen gehen nach der Palau⸗Inſel, um 
Geld zu ſuchen, gewöhnlich aber gehen ſie bei Nacht in den 
angrenzenden Wäldern um; die bei der Geburt geſtorbenen 
Frauen kehren ebenfalls bei Nacht zu ihren Hütten zurück, 
wo ſie mit vielem Lärm Thüren und Fenſter in Bewegung 
etzen. ‚ N 
3 Meinicke's Urtheil über Religion im Allgemeinen läßt 
ſich etwa in folgenden Worten zuſammenfaſſen: g ln 
ſcheiden höhere und niedere Gottheiten; von erſteren kennen 
die Bewohner der centralen Inſeln drei, Vater, Sohn und 
Enkel; von einigen auf den größeren Inſeln verehrten 
Göttern weiß man nichts Näheres. Die niederen Götter 
ſind offenbar aus dem Ahnenkultus hervorgegangen und 
tragen verſchiedene Namen. Bilder der Götter werden 
nirgendwo erwähnt, ausgenommen auf Tobi und Nukuwor, 
dagegen ſoll der Glaube allgemein ſein, daß die Götter zu 
Zeiten Thiere und Menſchen, ja ſelbſt lebloſe Gegenſtände 
zum Aufenthaltsorte wählen. Eigentliche Tempel, und 
zwar für die beiden Geſchlechter beſonders, beſtehen in ver⸗ 
ſchiedener Form auf einzelnen Inſeln. 1 
Wie übrigens Semper berichtet, findet man in Pa = 
eine eigenthümliche Erſcheinung: ein Jeder hat 3 n 
Kalid (geheiligten Gegenſtand), welches mit dem en 
der Indianer identifch iſt; er läßt es dafingeftellt, 0 55 3 
ein Erbſtück der Vorfahren ift oder auch mit den 1 8 
ſchauungen über das Seelenleben nach dem Tode Ant Auf. 
1 ae er darüber jagt (S. 87 u. f.) verdi : 
merkſamkeit. a 
Prieſter giebt es auf allen Inſeln, zuweilen auch 
Prieſterinnen. Sie leiten den Gottesdienſt, hauptſächlich 
auch das Befragen der Orakel. Zuweilen liegt die Prieſter⸗ 
würde in der Hand der Häuptlinge; Opfer, namentlich an 
Lebensmitteln und Blumen, werden auf einem Altar nieder⸗ 
gelegt, der Gottesdienſt nach einem gewiſſen Formular ge⸗ 
halten. Vielfach oder meiſtens giebt eine beſondere Ver⸗ 


12 * 


92 


anlaſſung Gelegenheit zur Ausübung des Gottesdienſtes; 
aber es giebt auch wirkliche vorher feſtgeſetzte Feſte, die 
Monate dauern (wie auf Jap und Morileu). Während 
dieſer Zeit treten gewiſſe Beſchränkungen ein, z. B. darf 
auf Ruk während derſelben kein Boot ein Segel führen. 
Tänze ſpielen bei ſolchen Gelegenheiten eine große Rolle. 
Unangenehme Ereigniſſe ſucht man durch Beſchwörung zu 
verhüten, doch bedient man ſich derſelben auch, um Anderen 
zu ſchaden. N 

Der Glaube an das Tabu (Tapu) iſt ebenſo wie bei 


Ein Beſuch auf den Galäpagos - Injeln. 


den Polyneſiern vorhanden; am meiſten ſcheint es mit den 
auf die Fortpflanzung bezüglichen Vorgängen in Verbin⸗ 
dung gebracht zu werden. Häufig damit verwechſelt wird — 
wiewohl es uns nicht identiſch hiermit zu ſein ſcheint — 
das Blul, welches der Häuptling ausſpricht (Semper, 
S. 99), ſei es, um zu ſtrafen, ſei es aus weiſer Sorgfalt. 
Der Glaube an ein künftiges Leben iſt alt und verbreitet; 
die Anſichten über den Aufenthalt der Seelen ſind jedoch 
ſehr getheilt, bald wohnen dieſelben in der Luft, bald in 
einem von tiefen Gräben umringten Lande. 


Ein Beſuch auf den Galäpagos-Inſeln. a 


(Bericht des Grafen Robert Paudolfini.!) 


Es iſt bekannt, daß die Galäpagos⸗Inſeln ſich zu beiden 
Seiten des Aequators ungefähr 90 Seemeilen weit aus⸗ 
dehnen, von der Küſte von Amerika 600 Meilen weit ent⸗ 
fernt find und in politiſcher Beziehung zu Ecuador gehören. 
Von Spaniern entdeckt, wurden ſie gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts ein Zufluchts- und Verſammlungsort für die 
Seeräuber, welche jene Gewäſſer heimſuchten, eine Folge 
ihrer ſicheren und wenig bekannten Lage, des Reichthums 
und der Fruchtbarkeit ihres Bodens. 

Die wichtigſten ſind: Albemarle, Chatham, Charles, 
Indefatigable, James und Narbourough, abgeſehen von 
einer ganzen Reihe von kleineren Inſeln und Inſelchen. 
Die Namen find engliſch und rühren wohl von den See— 
räubern her, welche ſie oft beſucht haben. Die hydro— 
graphiſche Aufnahme derſelben wurde beſonders von Fitzroy 
gemacht, der ſie mit dem „Beagle“ 1835 beſuchte. Albe— 
marle, die größte Inſel der Gruppe, iſt 60 Meilen lang 
und 15 Meilen breit, die höchſte Spitze liegt 1400 m über 
dem Meere. Alle dieſe Inſeln ſind von vulkaniſcher For⸗ 
mation; Darwin ſchätzt die Zahl der Krater auf 2000. 
Obwohl die Inſeln beinahe unter dem Aequator gelegen 
ſind, iſt die Hitze nicht übermäßig und nicht ſo erſtickend, 
wie in Mittelamerika, weil man, ſobald man nur ein wenig 
über den Meeresſpiegel anſteigt, durch eine luftige Briſe 
erfriſcht wird. Unter dieſen Umſtänden iſt der Geſund— 
heitszuſtand ein ſehr guter, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß die Bemannung des italieniſchen Schiffes „Vettor 
Piſani“, welche während ihres dortigen Aufenthaltes Anz 
ſtrengungen und Strapazen ausgeſetzt war, ſich vollkommen 
wohl fühlte. 

Der Aublick, den die Inſeln bieten, iſt ſehr freundlich; 
es iſt nicht nur die Abwechslung von Farben, welche das 
Auge überraſcht, ſondern auch die bald ebene, bald gebirgige 
Configuration der Gruppe. Nahe am Strande iſt die 
Vegetation niedrig und verkümmert, aber über 300 Fuß 
Höhe hinaus wird ſie um ſo reizender und gleicht keiner 
Tropenvegetation, ſondern derjenigen einer gemäßigten 
Zone; man könnte ſich eher in Italien als unter dem 
Aequator wähnen. Ueber die Höhe von 700 bis 800 Fuß 
hinaus verſchwinden die Bäume beinahe vollſtändig, um 
ausgedehnten Weiden Platz zu machen, wo in voller Freiheit 
Hunderte von Rindern, Eſeln und Pferden herumlaufen; 
dieſelben find auf den Inſeln nicht einheimiſch, ſondern 


1) Aus dem Auguſtheft 1885 des Bolettino della Societä 
Geografica Italiana. N 
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gelegentlich eines Coloniſationsverſuches in kleiner Anzahl 
dorthin verpflanzt worden. 

Wenn die Fauna auch nicht reich iſt, iſt ſie doch ſehr 
charakteriſtiſch; einige ſonderbare Reptile, Amblyrhynchus 
eristatus und A. Demartii, die erſte eine Waſſer⸗, die 
zweite eine Landeidechſe, die von Darwin beſchrieben ſind, 
einige Vogelſpecies, meiſt zu den Passeres gehörig, deren 
Farben nicht gar zu lebhaft ſind, viele Seevögel an der 
Küſte, worunter zahlreiche Pelikane, gehören zu derſelben. 
In früherer Zeit waren die Landſchildkröten (Testudo 
indica vel elephantopus) eine große Hilfsquelle für die 
Inſeln, indem ſie eine ſehr gute Nahrung lieferten und ein 
Gewicht bis zu 150 Pfund erreichten; ihnen verdankt die 
Gruppe auch den Namen. Die Thiere ſind in Folge der 
fortwährenden Jagd, die man auf ſie gemacht hat, beinahe 
verſchwunden; Fiſche giebt es im Ueberfluſſe und es war 
leicht, in wenigen Stunden die ganze Mannſchaft des 
„Dettor Piſani“ damit zu verſehen. Alle Inſeln haben 
viel Waſſer (größtentheils Regenwaſſer), was mit eine 
Urſache ihrer Fruchtbarkeit iſt. 

Der „Vettor Piſani“, der am 12. März 1884 von 
Panama abgegangen war, erreichte die Galäpagos am 
21., und der Kommandant, welcher mit dem Gründer der 
kleinen Kolonie auf Chatham, Herrn Cobos, Verbin⸗ 
dungen anknüpfen wollte, warf in der Nähe der genannten 
Inſel Anker. Am folgenden Morgen machte ſich eine kleine 
Expedition auf den Marſch, um dieſen Herrn aufzuſuchen 
und brachte ihn Abends mit an Bord. Auf ſeinen Rath 
ankerte man am 23. März in Porto Chico, der vermeſſen 
und „Porto Vettor Piſani“ genannt wurde. Während die 
hydrographiſchen Arbeiten vorgenommen wurden, machte 
ſich ein Theil der Officiere in Begleitung des Eigenthümers 
zu Pferde auf, um ſein Gut zu beſuchen. Unterwegs hatte 
man Gelegenheit, die Fruchtbarkeit des Bodens zu bewun⸗ 
dern; viele Photographien wurden aufgenommen, und gegen 
Abend kehrten die Officiere an Bord zurück. Die Boote, 
welche bei der Aufnahme beſchäftigt geweſen waren, brachten 
eine Menge mit dem Ruder erſchlagener Robben mit, deren 
Leber und Gehirn gegeſſen und ſehr gut gefunden wurden. 
Am 25. März ging das Schiff in einer kleinen Bai der 
Inſel Charles oder Floreana vor Anker, die in früherer 
Zeit die Verbindung der Strafkolonie Floreana mit dem 
Meere vermittelte. Einige Worte über dieſe Kolonie mögen 
hier folgen. 

Der Herr Villamil aus Guayaquil machte im Jahre 
1832 der Regierung von Ecuador den Vorſchlag, Heerden 
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auf die Galapagos einzuführen, wenn ihm der Beſitz der 
Weiden und der Nachkommen feiner Heerden bewilligt 
würde. Die Regierung nahm den Vorſchlag an; Herr 
Villamil brachte Rinder, Pferde, Eſel und Schweine auf 
die Inſeln, und die Thiere vermehrten ſich in Folge der 
guten Weide und des zuträglichen Klimas ſehr bedeutend. 
Der Beſitzer hatte bei ſeinen Beſuchen ihre Fruchtbarkeit 
erkannt; er ſchlug nun vor, auf „Charles“ eine Strafkolonie 
zu gründen, die unter dem Namen „Floreana“ ins Leben 
trat. Man fing an, Ackerbau zu treiben und alles ſchien 
einen bedeutenden Erfolg zu verſprechen, aber vielleicht aus 
Mangel an Disciplin verfiel die Kolonie nach einigen 
Jahren, die Sträflinge verließen ſie nach einander und 
Villamil, der große Verluſte erlitten hatte, blieb auf dem 
Feſtlande. Gleichwohl wurde die Inſel nicht ganz ver⸗ 
laſſen; ſie gewährte vielmehr im Jahre 1861 einem neuen 
Robinſon Cruſde ein Aſyl. Cobos erzählte die Geſchichte 


dieſes Mannes, den er „den Alten“ nannte, in folgender 


Weiſe: Er kam mit einer gewiſſen „Kompagnie Elarke“ 
auf die Inſel, um Vortheil aus den zahlreichen Heerden 
zu ziehen und hatte ſein kleines Kapital dabei eingelegt; 
als die Kompagnie die Inſel verließ, ließ man ihn dort, 
man weiß nicht, aus welchem Grunde, mit einem kleinen 
Vorrathe von Lebensmitteln zurück. Er gründete in einer 
Höhle, die er mit den ihm gelaſſenen Hilfsmitteln vervoll⸗ 
kommnete, ein Heim; die italieniſchen Officiere fanden dort 
mit unvollkommenen Inſtrumenten aus dem Steine ge⸗ 
hauen einen Sitz, einen Feuerherd und ein Bett. Dieſer 
Mann hat während feines ſechsjährigen Aufenthaltes von 
Kräutern, Früchten, und auch, wie die Knochen beweiſen, 
von jungen Kälbern gelebt; hier und da im Inneren fand 
man noch einige Faßreifen, deren er ſich vermuthlich für 
gewiſſe Arbeiten bedient hatte. Cobos traf ihn, als er die 
Inſel beſuchte; ſpäter kehrte „der Alte“ nach ſeinem Vater⸗ 
lande, Kalifornien, zurück. 

Man blieb den ganzen 26. März auf dieſem Anker⸗ 
platze und machte Ausflüge auf der Inſel; von der Nieder⸗ 
laſſung fanden ſich nur noch wenige Ueberreſte, dagegen 
trifft man die Spuren der Koloniſten noch in den vielen 
Fruchtbäumen. In einer großen Schlucht, deren Grund 
mit Wieſe bedeckt zu ſein ſchien, ſah man viele Pferde und 
Eſel, welche bei der Ankunft der Beſucher ſchnell flüchteten. 
Der Anblick der Landſchaft war herrlich, die verſchiedenſten 
Schattirungen von Grün fügen ſich da zu einem Ganzen 
und nach dem erquickenden Regen, der allerdings das Gehen 
auf dem Graſe ziemlich beſchwerlich macht, athmet man die 
balſamiſche Luft in vollen Zügen; die Scene wurde belebt 
von kleinen Vögelchen, die zum Theil in ſchönen Farben 
prangten und ſo zahm waren, daß man ſie mit einem Stocke 
hätte treffen können. So wanderte man einige Kilometer 
durch eine prächtige Landſchaft. 

Am 27. März ging man nach der Inſel „Indefati- 
gable “, um in der Conway⸗Bai zu ankern, wo man bis 
zum 29. blieb. Während dieſer Zeit ging ein Boot nach 
der Duncan-Inſel, um Schildkröten zu fangen, konnte 
jedoch, obſchon verſchiedene, die man bis auf 80 Pfund 
ſchätzte, geſehen wurden, keine erbeuten. Der Berichterſtatter 
ging am Tage nach der Ankunft ans Land, um zu jagen, 
und erlegte einige Enten, einige kleine Rebhühner und See⸗ 
vögel, die in großer Zahl vorhanden und durchaus nicht 
ſcheu waren; ſie ließen ſich beinahe mit der Hand greifen. 

In der Nähe des Meeres iſt Alles voller Klippen, die 
Eiſenſchlacken gleichen und, wenn man darüber geht, einen 
metalliſchen Ton von ſich geben; ſowohl durch die Unregel⸗ 
mäßigkeit des Terrains als durch die ſcharfen Kanten der 
Steine wird das Gehen dort ziemlich anſtrengend. Er 


erblickte eine ungeheure Menge von rieſengroßen Kaktus, 
die auch auf den anderen Inſeln geſehen wurden, und viele 
Rhizophoren, die bei dem Eintreten der Fluth ganz im 
Waſſer ſtehen; in der Nähe der Küſte fand er kleine Lachen, 
wohin die Vögel in großer Menge kommen, um ihren 
Durſt zu löſchen. In der Nähe derſelben und im All⸗ 
gemeinen in der Nähe der Küſte iſt die Zahl der Stech⸗ 
fliegen eine ſolche, daß man beim Landen von Wolken 
ſolcher Thiere, welche dem Beſucher ſehr unangenehme 
Stiche beibringen, überfallen wird. Er konnte nicht ins 
Innere der Inſel vordringen; denn es beſtand kein Weg 
und des gebirgigen Bodens wegen würde der Marſch müh⸗ 
ſam geweſen ſein und zu lange gedauert haben; doch hörte 
er von Cobos, daß dieſe Inſel die fruchtbarſte und waſſer⸗ 
reichſte der Gruppe ſei. 

72 29. 1 man nach dem Hafen „Vettor 
Piſani“ zurück, wo man in den Vormittagsſtunden am 
30. ankam, die hydrographiſchen Arbeiten vollendete und 
das Schiff verproviantirte; man kaufte die Ochſen um 
50 Francs per Stück, auch einige andere Lebensmittel 
wurden von der Hacienda Cobos erſtanden; der Bericht⸗ 
erſtatter brachte dort noch einen Tag zu und ſammelte noch 
einige Nachrichten über die Niederlaſſung, die wir gleich 
mittheilen wollen; am 31. nahm man Abſchied von der 
Inſel und ihren Bewohnern. 

Manuel Cobos kam im Jahre 1865 nach den Galä⸗ 

agos⸗Inſeln, um die damals im Ueberfluſſe dort vor⸗ 
kommende Rochelia zu ſammeln. Er machte dieſe Spekulation 
zuſammen mit Monroy, und in den Jahren 1865 bis 
1869 wurden 20 000 Centner der werthvollen Pflanze 
ausgeführt. Die Rochelia iſt eine Schmarotzerpflanze von 
aſchgrauer Farbe, nach Art eines Strauches, deren cylindriſche 
Zweige von der Stärke eines Bindfadens aus der Wurzel 
hervorkommen; die Pflanze wächſt auf Bäumen und Sträu⸗ 
chern, auch auf Steinen in trockener und ſalzhaltiger Gegend, 
wie an der Meeresküſte. In geeigneter Weiſe mit Alkalien 
behandelt giebt ſie einen geſchätzten Farbſtoff von violetter 
Farbe. In Guayaquil wird der Centner (46 kg) für 9 
bis 10 Peſos (& 4,20 Francs) verkauft; in Europa beträgt 
der Werth der Tonne 45 bis 55 Pfd. St. Cobos und 
Monroy hatten für jenes Unternehmen 120 bis 130 Leute, 
zwei Goeletten von 60 und 15 Tonnen und vier große 
Boote in ihrem Dienſte. 

Im Anfange brachte ihnen ihr Unternehmen ſehr großen 
Gewinn, da keine Abgaben an die Regierung auf denſelben 
drückten, aber ſpäter verlangte die Regierung 4000 Peſos 
pro Jahr und der Ertrag verminderte ſich bedeutend. Doch 
hat Cobos bei jenem Unternehmen nach ſeiner eigenen An⸗ 
gabe im Laufe von vier Jahren 70 000 Peſos gewonnen. 
Cobos, ein energiſcher Mann, hatte jedoch während jener 
Zeit ſich ſchon nach anderen Einnahmequellen umgeſehen. 
1867 gründete er auf Chatham eine kleine Kolonie, wo er 
Geſchäfte mit den Häuten der Thiere machte, welche in 
großer Zahl über die Inſel verbreitet waren und die, 55 
ſchon erwähnt, Villamil dort eingeführt hatte. Da n 
nach ſeinem mit der Regierung von Ecuador abgeſchloſſenen 
Vertrage die Heerden gehörten, jo mußte Cobos mit on 
ein Uebereinkommen abjehliegen, auf Grund an ER 
für jedes getödtete Thier 5 Peſos bezahlen jollte. Da aber 
das Geſchäft größtentheils eine Vertrauensſache war, begreift 
man, eo aus demſelben Leicht Streitigkeiten und Unregel⸗ 

äßigkeite onnten. 
do, nn die Rochelia beinahe von der Inſel 
verſchwunden war, kein Intereſſe mehr hatte, dort zu bleiben, 
begab ſich 1869 nach Kalifornien, wo er ſich bis Ende 
1879 aufhielt; er reiſte in dieſer Zeit in den Vereinigten 
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Staaten umher, wo er ſich größere Bildung und mehr 
Weltkenntniß erwarb. 1879 kehrte er mit mehr als 100 
Mann nach Chatham zurück, um dort eine Kolonie zu 
gründen und in großem Maßſtabe Handel mit den Erzeug⸗ 
niſſen der Heerden zu betreiben; das ganze Jahr 1879 wurde 
durch die Vorbereitungen dazu in Anſpruch genommen. 

Eines Tages ſah er jedoch zufällig, daß eine Zucker⸗ 
rohrpflanze, die von einem ſeiner Leute dorthin gebracht 
worden war, ſich zu ganz außerordentlicher Größe entwickelt 
hatte. Er kam daher auf den Gedanken, daß das Anpflanzen 
von Zuckerrohr dort Ausſicht auf Erfolg haben müſſe, und, 
nachdem er einige Proben gemacht hatte, deren Ergebniß 
befriedigend war, entſchloß er ſich, der Viehzucht zu ent⸗ 
ſagen, um ſich ganz und gar dem Ackerbaue zu widmen. 

Dies iſt der Urſprung der von Herrn Cobos gegrün⸗ 
deten Hacienda, die nur ſehr wenig mit den Muſtevwirth⸗ 
ſchaften, die man in Italien kennt, gemein hat; der Unter⸗ 
ſchied liegt nicht nur darin, daß man ganz andere 
Gegenſtände anbaut, ſondern auch in der ganz abweichenden 
Organiſation des Arbeiterperſonals. Folgendes möge zur 
Erläuterung dienen: Wenn der Reiſende von ſeinem Schiffe 
an Land geht, ſieht er zunächſt eine kleine Hütte, in der 
Segel- und Fiſchereigeräth aufbewahrt wird; von hier ſteigt 
mit mäßiger Erhebung eine wenige Meter breite Straße 
an. Wenn er derſelben, die kaum genügenden Raum für 
einen beſpannten Ochſenwagen bietet, einige Kilometer weit 
folgt und ein Gebüſch von nicht ſehr hohen Sträuchern 
erreicht hat, gelangt er auf eine Hochfläche, auf deren höch⸗ 
ſtem Punkte ſich ein feſtungsähnliches Holzhaus erhebt, 
welches von einem Dutzend Hütten umgeben iſt. Dieſes 
Haus iſt die Wohnung von Cobos und ſein Vorrathshaus, 
von wo er mit feinen Wächtern die mit Zuckerrohr be⸗ 
pflanzten Ländereien ganz überſieht. Der lachende Anblick 
der Felder, der des Meeres auf der einen Seite und der 
Bergweiden auf der anderen, die friſche und reine Luft, 
welche man da athmet, machen jenen Aufenthalt wunderſchön 
und erinnern den Beſucher an die lachenden Gefilde Italiens. 
Das Haus wurde von Cobos im Jahre 1880 erbaut und 
er hat es auch noch nicht verlaſſen, obwohl ſeine Arbeiter 
oder Peones, wie ſie hier genannt werden, unzufrieden mit 
der mühſamen Arbeit und dem ihnen bezahlten Lohne, An— 
ſchläge auf ſein Leben geſchmiedet hatten; auch hieß es kurz 
vor der Ankunft des „Vettor Piſani“, er habe auf die 
Nachricht, daß ſich eine Verſchwörung gegen ihn gebildet 
habe, fünf als die Häupter derſelben bezeichnete Perſonen 
erſchießen laſſen. Dieſes ſummariſche Verfahren, welches, 
wie einige Ackerbauer dem Berichterſtatter mittheilten, durch 
Eiferſucht in Liebesſachen veranlaßt worden war, kam zu 
Ohren der Regierung von Ecuador, welche angeblich Cobos 
eine nachdrückliche Warnung zukommen ließ. 

Das Hauptprodukt der Hacienda iſt das Zuckerrohr, 
aus dem Melaſſe verfertigt wird, die Cobos nach Guayaquil 
ſchickt, wo man ſie zu Zucker verarbeitet. Außerdem erzeugt 
er mittels zweier Retorten „Aguardiente“, eine Art Brannt⸗ 
wein, das Produkt, welches ihm am Meiſten einträgt. 

Er beſitzt augenblicklich 60 CEuadras Feld (Cuadra iſt 
ein Quadrat von 100 Varas à 0,84 m Seite), die mit 
Zuckerrohr bepflanzt ſind. Jede Cuadra Zuckerrohr giebt 
35 bis 45 Boticas Alkohol, deren jede zu Guayaquil 10 
bis 12 Peſos gilt. Er pflanzt das Rohr mit zwei Varas 
Diſtanz; es könnte dieſer Abſtand aber wie in Peru auf 
1,5 Varas beſchränkt und dadurch ein bei weitem höherer 
Ertrag erzielt werden, wenn nicht etwa der größere Raum 
auch zu einer kräftigeren Entwickelung beiträgt. Der erſte 
Schnitt findet nach 18 Monaten, der zweite ein Jahr 
ſpäter, der dritte nach weiteren 10 Monaten ſtatt; was die 
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weiteren Schnitte betrifft, ſo beſitzt man noch keine Erfah— 
rung, da (damals) kaum drei Jahre vergangen waren, 
ſeitdem er das Unternehmen angefangen hatte. 

Zur Zeit der Anweſenheit des „Vettor Piſani“ befan⸗ 
den ſich 61 Arbeiter dort, außerdem 27 zu denſelben gehörige 
Frauen; ſie wurden folgendermaßen behandelt: Wenn Cobos 
zu Guayaquil eine Perſon traf, die ſich drückender Schulden 
wegen in Geldverlegenheit befand, gab er ihr einen Vor⸗ 
ſchuß von etwa 100 Peſos, um ſich aus der Verlegenheit 
zu retten und nahm ſie dann mit ſich, unter der Verpflich⸗ 
tung, den Vorſchuß durch ihre Arbeit abzuverdienen. Ein⸗ 
mal auf der Hacienda angekommen, empfangen die unver⸗ 
heiratheten Leute volle Verpflegung und monatlich 12 Peſos. 
Der verheirathete Mann erhält 20 Peſos, hat eine Hütte 
für ſich, zwei Pfund Fleiſch täglich, 12 Pfund Yırca 
(Maniok) und zwei Sapayos wöchentlich. Alle Nahrungs⸗ 
mittel gehören zu dem Monopole, welches Cobos beſitzt. 
Er verkauft ſie ſeinen Arbeitern zu einem von ihm ſelbſt 
feſtgeſetzten Preiſe. Dieſes Syſtem, wie deſpotiſch es auch 
ſein, zu wie viel Mißbräuchen es auch Veranlaſſung geben 
möge, herrſcht doch in Südamerika ziemlich allgemein und 
verſchafft den Hacienda⸗Beſitzern große Vortheile. 

Die Arbeit wird jeden Morgen vertheilt; um 3/46 Uhr 
ruft eine Glocke die Arbeiter zur Wohnung des Herrn, 
welcher Jedem die Arbeit zutheilt; um 6 Uhr auf ein zweites 
Glockenzeichen begiebt ſich Jeder an die ihm angewieſene 
Stelle, wo er um 6 ¼ Uhr eingetroffen fein muß. Von 
11 bis 1 Uhr iſt Eſſenszeit und Ruhepauſe und von 1 bis 
5 Uhr wird wieder gearbeitet; hiernach zieht ſich Jeder 
nach ſeiner eigenen Wohnung zurück. Anfang und Ende 
der Arbeit wird durch Glockenzeichen bekannt gemacht. 

Außer dem mit Zuckerrohr bepflanzten Boden beſtitzt 
Cobos 580 Cuadras eingezäunte Weide, auf welchen die 
ſchon gezähmten Thiere, Rinder, Pferde und Eſel und end- 
lich alle wilden Heerden, im Ganzen etwa 8000 bis 10 000 
Rinder, 1000 Eſel und eine Menge Schweine untergebracht 
find. Verſchiedene Nährpflanzen, Duca (Manioca), Camote 
(Batata edulis), Otoy (Caladium esculentum), große 
Bataten, welche in Scheiben geſchnitten, das Brod erſetzen, 
und Bohnen, welche in weniger als drei Monaten reifen, 
werden kultivirt; auch ſind verſchiedene Fruchtarten an⸗ 
gepflanzt worden. Die Inſel liefert viel und gutes Brenn⸗ 
und Bauholz; zu bemerken wäre beſonders eine Art Holz 
auf Albemarle, Javoncillo genannt, deſſen Rinde die Seife 
erſetzen kann. 

Die Ausfuhr der Kolonie beſteht in Aguardiente, Me⸗ 
laſſe, Leder, verſchiedenen Sorten Bataten und Kalk. Letzteren 
findet man auf der Inſel; nachdem er gebrannt iſt, wird er 
in Guayaquil zu 8 bis 10 Realen (& 0,42 Francs) per 
Centner von 46 kg verkauft. Ferner hat Cobos auf 
Chatham eine rothe Erde gefunden, die, mit etwas Leinöl 
angerieben, eine ausgezeichnete Farbe giebt, und eine Stein⸗ 
art, welche pulveriſirt als Cement dient. Von der Inſel 
James (Santiago) holt er das Salz, welches ſich in der 


Nähe des Meeres abſetzt und nicht nur als Lebensbedürf⸗ 


niß, ſondern auch für die Behandlung der Häute ſehr 
wichtig iſt. 

Aus Allem geht hervor, daß Herrn Cobos nichts fehlt, 
aus der Inſel eine große Beſitzung zu machen, welche mit 
der Zeit einen bedeutenden Ertrag liefern kann, beſonders 
wenn die Verbindung mit der Küſte häufiger und ſicherer 
wird. Jetzt wird dieſelbe nur mittels einer einzigen, Cobos 
gehörigen Goelette bewerkſtelligt, welche feine Produkte nach 
Guayaquil befördert. | 

Zum Schluſſe mögen einige Worte über die meteoro- 
logiſchen Bedingungen der Gruppe folgen, die auf von Cobos 
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gemachten Beobachtungen beruhen. Vom April bis Januar 
herrſchen Südwinde, die häufig nach Südoſt und Südweſt 
umſchlagen, und vom Januar bis April ſchwache Südweſt⸗ 
und Oſtwinde. Die trockene Jahreszeit umfaßt die Monate 
November, December und Januar; vom Januar bis April 
folgt eine Periode mit nicht regelmäßigem Regen, und die 
eigentliche Regenzeit tritt vom April bis November ein. 
Die Durchſchnittstemperatur der Periode von Januar bis 
April beträgt im Hauſe von Cobos 26°, an der Küſte 28 
bis 30, vom April bis Januar 190 reſp. 240 am Strande. 
Manuel Cobos ift ein ſchöner, hochgewachſener und kräftiger 

ann von 45 Jahren, wie es ſcheint; er hatte einen 
ſchweren Kampf im Leben durchzukämpfen und hat ihn mit 
Ruhm ausgefochten; ſein Benehmen iſt gewinnend, und er 


war ſeinen Gäſten gegenüber ſehr höflich ſund gaſtfrei. 
Obwohl ſeine Hacienda erſt kurze Zeit beſteht, it fie ſehr 
gut eingerichtet und zeigt in Allem die Thätigkeit ihres 
Beſitzers und die gute Ueberlegung, mit welcher er ſeine 
Maßregeln getroffen hat. Wenn ſich mehr Menſchen von 
der Art des Herrn Cobos fänden, könnte die Gala pagos⸗ 
Gruppe ſehr großen Vortheil abwerfen, und es würde dies 
um ſo wichtiger ſein, als die (freilich erſt in unſicherer 
Zukunft erfolgende) Eröffnung des Panama-Kanales ihr 
eine erhöhte Bedeutung geben wird. Dort wäre es für 
unternehmende und muthvolle Leute leicht, ſich nicht nur 
eine gewinnbringende, ſondern auch eine nützliche Zukunft 
zu eröffnen, die gewiß weniger unſicher als manche andere 
wäre. 


Aus allen Erdtheilen. 


Aſien. 


— Am 1. Januar wurde in Rangun eine große Parade 
der dort ſtehenden Truppen abgehalten und dabei in An⸗ 
weſenheit zahlreicher Eingeborenen eine Proklamation des 
Vicekönigs von Indien, Earl of Dufferin, verleſen, worin 
Namens der Königin und Kaiſerin die Ein v erleibung 

ber⸗Birmas in das Britiſche Reich ausgeſprochen wurde. 
Ein Reich von etwa 450000 qkm Umfang und 3½ bis 
4 Millionen Einwohnern wurde damit gewonnen, die größte 
Landerwerbung, welche Groß-Britannien ſeit der Annexion 
des Pendſchab gemacht hat, vollzogen und britiſches Gebiet 
grenzt jetzt auf einer weiten und leicht zugänglichen Strecke 
an China, während die Grenze im Himalaya für den Verkehr 
die größten Schwierigkeiten bot. Aber gerade China macht 
geltend, daß Birma ſein Vaſall ſei und das wird auch von 
engliſcher Seite zugegeben (Mail“ vom A. Januar 1886). Noch 
1875 ſandte Birma eine Geſandtſchaft mit Tribut nach Peking, 
während umgekehrt die chineſiſchen Geſandten untergeordnete 
Beamte waren, die lediglich der Gouverneur der Provinz 
Jünnan abordnete, nicht der Pekinger Hof. Nun wird aber 
eine Ausnutzung des Erworbenen, Schaffung eines Handels⸗ 
verkehrs u. ſ. w. durch England nicht möglich ſein ohne Mit⸗ 
wirkung Chinas, welche nicht ohne eine genügende Entſchädi⸗ 
gung zu erlangen iſt; daher die Zeitungsnachrichten von einer 
eventuellen Abtretung des nördlichen Birma nebſt Bhamo an 
China. Auch im Oſten und Südoſten ſind die Grenzen der 
neuen Erwerbung einſtweilen noch unbeſtimmt genug, da die 
dortigen Schan ſowohl an Birma, wie an Siam Tribut zu 
zahlen gewohnt find. Hier wird ſich vielleicht auch Frankreich 
eine Handhabe bieten, um die Scharte auszuwetzen, welche 
ihm die engliſche Annexion Birmas unmittelbar nach dem 
Augenblicke ſchlug, in welchem es ſich einen großen Einfluß 
auf Birma geſichert zu haben glaubte (vergl. „Globus“ 
Bd. 48, S. 270), — Den größten Vortheil von der Annexion 
werden zunächſt die Birmanen ſelbſt haben, inſofern ihre 
deſpotiſche Regierung geſtürzt wurde und geſichertere Zuſtände 
einkehren werden. Dann aber iſt das Land ſo reich an 
Cerealien, Wäldern mit werthvollen Nutzhölzern, Minera⸗ 
lien u. ſ. w., daß ſein Handel ſich anſehnlich entwickeln wird; 
unter ſeinen Produkten werden genaunt über 100 Arten 
Reis, Mais, Hirſe, Weizen, Tabak, Senf, Indigo, Baum⸗ 
wolle, Thee, Früchte, Gummi, Kautſchuk, Gold, Silber, 
Kupfer, Zinn, Blei, Antimon, Wismuth, Kohle, Petroleum, 
Salz, Jade, Marmor, Salpeter, Beruſtein, Magneteiſen, 
Edelſteine u. ſ. w. Um dieſe Schätze, deren Vorhandenſein 
gut bezeugt iſt, heben zu können, wird es ſich für die Eng⸗ 


länder vor Allem darum handeln, die Dacoits (Räuber⸗ 
banden) zu beſeitigen und ſich mit den Grenznachbaren, China 
an der Spitze, gut zu ftellen. 


Afrika. 

— Ein Werk, das bisher vollſtändig fehlte, eine Kultur⸗ 
geſchichte Aegyptens, hat uns Profeſſor Adolf Erman in 
feinem „Aegypten und ägyptiſches Leben im 
Alterthum“ (Bd. 1, Tübingen 1885, H. Laupp'ſche Buch⸗ 
handlung, 8 ME) geſchenkt. Es iſt ein geiſtreich und unter⸗ 
haltend geſchriebenes Buch, zu welchem der Autor den Stoff 
ſelbſt aus den Denkmälern und Papyrus geſammelt hat, da 
es an Vorarbeiten faſt ganz fehlte, und ſtets fühlt der Leſer 
ſich den Ergebniſſen einer Forſchung gegenüber, die auf dem 
ſicheren Boden kritiſcher, philologiſch-hiſtoriſcher Methode 
arbeitet. Für wiſſenſchaftliche Benutzer des Buches ſind 
zahlreiche Belegſtellen unter dem Texte beſtimmt; wir glauben, 
daß 3. B. der vergleichende Ethnologe in ihnen ein vortreff⸗ 
liches Hilfsmittel zu ſeinen Studien erhalten hat. Höchſt 
lehrreich ſind auch die zahlreichen Abbildungen, die mehr als 
gewöhnlich dem Zwecke entſprechen, das gedruckte Wort zu 
erläutern. Die ſpeciellen Themata, welche der erſte Band 
abhandelt, ſind der König und ſein Hofſtaat, Polizei und 
Gericht, Familie, Haus, Tracht und Vergnügungen, denen 
einleitende Kapitel über das Land, das Volk und die Geſchichte 
vorausgehen. Obwohl der Verfaſſer von letzteren ſagt, daß 
ſie ſeiner eigentlichen Aufgabe fernlägen, ſo gehören ſie doch 
mit zu den anziehendſten. Wir geben hier wieder, wie ſich 
Erman den Charakter der alten Aegypter denkt 
(S. 58). „Sie erſcheinen uns als ein verſtändiges Volk mit 
praktiſchem Sinne und großer Euergie, aber von auffallendem 
Mangel an dichteriſcher Phantaſie, recht als ein Volk Dr 
Bauern, wie es in dieſes Land ſchweren Ackerbaues hinein⸗ 
gehört.“ Es ſei uns noch geſtattet, die Schilderung anzu“ 
führen, die ein gründlicher Kenner Aegyptens (Bädeker, Unter⸗ 
ägypten, S. 47) von ſeinen heutigen Bewohnern entworfen 
hat; ſie bezieht ſich nur auf die niederen Stände, aber dieſe 
ſind es ja auch allein, bei denen das natürliche Weſen des 
Volkes unbefangen zum Ausdrucke gelangt. „Der ägyptiſche 
Bauer“, ſagt er, „ift namentlich in den jüngeren Jahren er⸗ 
ſtaunlich gelehrig, klug und rührig. Im ſpäteren Alter ver⸗ 
liert er die Munterkeit, Friſche und Elaſticität des Geiftes, 
die ihn als Knaben ſo liebenswürdig und vielverſprechend 
erſcheinen läßt, durch Noth und Sorge und das ſein Leben 
ausfüllende Schöpfen mit dem Danaidenkruge. Er pflügt 
und erntet, er arbeitet und erwirbt, aber der gewonnene 
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Piaſter bleibt ſelten ſein Eigenthum und er muß die Früchte 
ſeiner Arbeit den Mächtigen ſeines Landes überlaſſen. So 
wird ſein Charakter der Sinnesart eines begabten, aber mit 
Härte erzogenen Kindes ähnlich, welches, wenn es heranwächſt, 
begreifen muß, daß es ausgebeutet wird. Dieſes von Natur 
muntere Geſchlecht, das in der harten Arbeit des Lebens 
ſeine Freudigkeit einbüßt und eigenſinnig und verſtockt wird, 
das wird auch das Bild ſein, das das alte Volk einem unbe⸗ 
fangenen Beſchauer gewährte.“ N 

— Biſchof Hannington, von deſſen Abreiſe nach dem 
Victoria Nyanza auf S. 175 des vorigen Bandes berichtet 
wurde, iſt Nachrichten aus Zanzibar zufolge auf Befehl des 
Königs von Uganda ergriffen worden, und es ſoll der geheime 
Befehl zu ſeiner Hinrichtung ertheilt worden ſein. Das er⸗ 
weckt ſchlimme Befürchtungen für den ebenfalls nach Uganda 
reiſenden Dr. Fiſcher. f 8 

— Von der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Geſellſchaft iſt eine 
Expedition unter Dr. Schmidt und Arnold Elz zu geo⸗ 
logiſchen Unterſuchungen nach dem Kilima⸗Noſcharo-Gebiete 
abgeſendet worden. 

— Nachdem der Konſul der Vereinigten Staaten Tisdel 
ſich über die Ausſichten des Congo-Staates ſehr ungünſtig 
ausgeſprochen hatte, hat ſeine Regierung einen zweiten Ver⸗ 
treter, den Marinelieutenant Taunt, ausgeſchickt, welcher 
bis zu den Stanley: Fällen vorgedrungen iſt und über den 
mittleren Lauf des Stromes („das Innere des Congo— 
Staates“ wäre zu viel geſagt) ſich ſehr günſtig äußert, ſowohl 
was das Klima und die Landesprodukte, als auch das Ver: 
halten der Eingeborenen u. ſ. w. betrifft. Sollten ſich aber 
auch ſeine Angaben beſtätigen, ſo wäre doch immer noch die 
weite Entfernung der fruchtbareren Gebiete von der Küſte 
und die Livingftone- Fälle im unteren Congo Hinderniſſe 
genug, um eine Entwickelung ziemlich unmöglich zu machen, 
ganz abgeſehen davon, daß abſolut kein Europäer in Inner⸗ 
afrika landwirthſchaftliche Arbeiten auf die Dauer zu ver 
richten im Stande iſt. 

— Die hochintereſſante Trommelſprache der Game: 
run⸗Neger iſt nach Dr. Buchner's vorläufigen Schlüſſen 
vielleicht die größte geiſtige Leiſtung nicht nur der Neger⸗ 
raſſe, ſondern aller halbwilden Völker überhaupt. Sie iſt 
von der Dualla⸗Sprache gänzlich verſchieden und ſcheint eine 
Art von Silbenſprache zu ſein. Was H. Zöller über ſie 
in Erfahrung gebracht hat, iſt Folgendes (Die deutſchen Be⸗ 
ſitzungen an der weſtafrikaniſchen Küſte, Bd. III, S. 55): 
„Auffallender Weiſe haben dieſe Neger es in Lautſignalen weiter 
gebracht als irgend eine europäiſche Nation. Vermittels lan⸗ 
ger und kurzer Trommellaute können fie ſich auf weite Ent- 
fernungen alle möglichen Nachrichten mittheilen. Bisweilen 
hört man ganze Nächte hindurch ſolche Trommeltöne von 
Ort zu Ort und von Landſchaft zu Landſchaft hinüberſchallen. 
Die Signale gleichen nicht etwa den bei unſerem Militär 
üblichen, ſondern ſtellen eine vollkommen ausgebildete Sprache 
dar, vermittels deren man nicht nur einige genau beſtimmte 
Befehle, ſondern Alles und Jedes berichten kann. Von keinem 
anderen Volke der Welt weiß man, daß es eine ähnliche Ver⸗ 
ſtändigungsart erfunden hätte. Auch am Congo kennt man 
Hornſignale, durch die ſich gar Mancherlei mittheilen läßt; 
aber ſo viel bekannt, iſt auf der ganzen Erde einzig und 
allein im Camerun-Gebiete das Signalweſen zu einer voll⸗ 


kommenen Sprache ausgebildet worden. Wenn ich mit Ein⸗ 
geborenen aus dem unteren Camerun⸗Gebiete landeinwärts 
reiſte, war es mir ſtets angenehm, durch ihre Kenntniß der 
Trommelſprache zu erfahren, womit man ſich in den um⸗ 
liegenden Ortſchaften beſchäftigte und was man im Schilde 
führte. Bald hieß es, der und der habe ſeinen Bruder zum 
Abendeſſen eingeladen, bald theilte ein König ſeinem Volke 
mit, daß er ſehr böſe ſei, weil ich ihn beim Vorübermarſch 
nicht beſucht und ihm keine Geſchenke gegeben habe, bald 
wurde Jemand beauftragt, Palmwein zu holen, oder es er⸗ 
ging auch wohl der Befehl, ſich auf einen etwaigen feind⸗ 
lichen Ueberfall vorzubereiten. — Die Trommelſprache muß 
gleich jeder anderen Sprache erlernt werden, und es giebt 
recht begabte und hochſtehende Neger, wie z. B. Jim Equalla 
von Dido-Stadt, die ihrer nicht mächtig find. Es ſcheint, 
daß die meiſten Männer, aber von den Frauen bloß eine 
Minderzahl ſich auf die Trommelſprache verſtehen. Jedenfalls 
bedarf man zur Erlernung eines außerordentlich feinen Gehörs, 
und das Merkwürdigſte iſt, daß dieſe ſeltſame Signalſprache 
auch mit dem Munde nachgeahmt werden kann, wie dies von 
eingeborenen Händlern, die ſich in Gegenwart eines die Dualla⸗ 
Sprache verſtehenden Europäers unter einander verſtändigen 
wollen, ziemlich häufig geſchehen ſoll. Auf Dualla heißt Waſſer 
Madiba, aber in der Trommelſprache heißt es, ſoweit mein 
Gehör zum Verſtändniß ausreichte, To⸗ku⸗lo⸗o⸗ku. Da das 
Inſtrument, deſſen man ſich zur Trommelſprache bedient, 
bloß zwei Töne, allerdings ſehr modificirbare Töne, beſitzt, 
fo müſſen die Worte der Trommelſprache natürlich ſehr lang 
werden. Obwohl die Trommelſprache im Großen und Ganz 
zen für jenes Gebiet, in dem ſie überhaupt bekannt iſt, eine 
und die nämliche zu fein ſcheint, jo giebt es doch gewiſſe örtliche 
Verſchiedenheiten, die ich nicht in der Ebene, wohl aber im 
Gebirge angetroffen habe, und die es mit ſich bringen, daß 
ſich dort bloß gewiſſe Gruppen von Dörfern unter einander 
verſtändigen können.“ 


Südamerika. 


— Die Aktiengeſellſchaft für deutſche Anſiedelung 
in Südamerika, „Hermann“, hat in S. Feliciano 
in der Provinz Rio Grande do Sul fünf Quadrat⸗ 
leguas (ca. 21000 Hektar) zu ſehr billigem Preiſe erworben 
und läßt jetzt dort Verkehrswege herſtellen, das Land ver⸗ 
meſſen und die erſten Einrichtungen zur Aufnahme von 

uswanderern treffen. Im Januar 1886 geht ein Beamter 
zur definitiven Organiſation der Kolonie hinüber, welcher 


. man ohne Weiteres ein ungleich beſſeres Prognoſtikon ſtellen 


kann, als Neu-Guinea und Camerun, Augra Pequena und 
Oſtafrika. Denn in dieſen vier Ländern wird nun und 
nimmer ein Deutſcher auf die Dauer leben können, in Süd⸗ 
braſilien aber vermag er zu gedeihen. 

— Wie aus Buenos Ayres gemeldet wird, iſt Thouar 
am 17. Oktober nach dem Pilcomayo, deſſen Schiffbarkeit 
er unterſuchen ſoll, aufgebrochen, nachdem er beinahe einen 
Monat in Aſuncion zuzubringen genöthigt war, um die er: 
forderlichen Transportmittel, 50 Pferde, 18 Ochſen und 10 
Maulthiere anzuſchaffen. Die Indianer ſcheinen kriegeriſch 
geſtimmt zu ſein, weshalb ihn eine Eskorte von 25 Mann 
nebſt 3 Officieren begleitet. 


Inhalt: Dr. P. Neis' Reiſe im oberen Laos⸗Lande. III. (Mit ſechs Abbildungen.) — Emil Metzger: Die 
Bewohner der Karolinen. I. — Ein Beſuch auf den Galäpagos⸗Inſeln. (Bericht des Grafen Robert Pandolfini.) — 
Aus allen Erdtheilen: Aſien. — Afrika. — Südamerika. (Schluß der Redaktion: 7. Januar 1886.) 


Redakteur: Dr. R. Kiepert in Berlin, S. W. Lindenſtraße 11, III Tr. 
Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunſchweig. 


